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Abi-Tourismus 

Es wird ernst. Die Nachwuchsgenera­
tion macht mobil. Wo? Auf den Stras­
sen und Fussgängerzonen Heidel­
bergs. Wie erkennt man sie? Am Tril­
lern, Gröhlen in Cabrios und skandie­
renden Rufen: "A-bi, A-bi, A-bi .. ."! 

Man wundert sich, das A-B-(C)itur 
scheint bestanden worden zu sein. 
Doch allem Anschein nach sind diese 
Abiturienten schon Reservisten, mit 
Vorbehalt dem Denken entlassen. 
Selbst ein T-Shirt gibt es schon zur 
'Reifeprüfung', werden gar Autogram­
me darauf gesammelt? Wie muß es in 
der Schule zugehen, wenn sich Abitu­
rienten wie pöbelnde Militärmutanten 
anhören. Und was muß in den Gehir­
nen dieser Heerscharen vorgehen, 
wenn sie wie Fußballfans die Altstadt 
durchkämmen? Doch dieser 'Hurra­
Abiturismus' weist auf mehr hin: "A­
bi, A-bi, A-bi...", das ist die neue For­
melhaftigkeit, das gute Gefühl in der 
Menge, das klar zeigt, wie es sich mit 
dem Abitur verhält: 

Es ist nichtig und besagt nichts. Die 
Oberstufe verfällt zum lästigen Gei­
stesdieost in der Bundesschule, die 
eine Leere hinterläßt. So bleibt Spaß 
der einzige scheinbare Sinn, der Kon­
junktur hat. Werden die Konfmnan­
den bald 'Kon-fer, Kon-fer . .' brüllend 
aus der Kirche rennend der Religion 
ihre Kehrseite zeigen? Das Leben, ein 
Wochenende zum Draufmachen. 

Es wird ernst. Eckhart H. Nickel 

Frauen mit Stressresistenz 
Studentinnen müssen um einen Hoch­
schulabschluß zu erreichen besonders 
belastbar sein und erlangen so eine 
hohe Stressresistenz. 

Das ergab eine Studie des Wissen­
schaftlichen Zentrum filr Berufs-und 
Hochschulforschung in Kassel. 356 
Studentinnen wurden befragt, die 
1983/84 das Examen absolvierten. 

Vier Gründe gibt die Untersuchung 
zur "Studiensituation von Frauen im 
Sozialwesen und in den Wirtschafts­
wissenschaften" an. Vor allen Dingen­
sind es soziale und studiengangsspezi­
fische Erschwernisse, die Studentin­
nen verarbeiten müssen. Hinzu kom­
men institutionelle Hindernisse, wie 
Probleme auf dem Arbeitsmarkt und 
die mangelnde Repräsentanz von 
Frauen in den Hochschulen. Die Do­
minanz der Manner mindert die Akti­
vität der Frauen."Das Frauenstudium 
sind noch keine Selbstverständlich­
keit'' wie die Studie ergab. Trotzdem 
herrscht unter den Studentinnen ein 
starkes Karrierenbewußtsein.Frauen 
sind, so das Ergebnis der Erhebung, 
als berufliches Vorbild leider immer 
noch zu selten. (cif) 

Noch qualmen die Schlote im Neuenheimer Feld! Ab 1. September macht die Kli'!ik­
mü/1-Verbrennungsan/age dicht. Um das so-fache höher als erlaubt liegt der Grenzwert des Sevesoglftes 
Dioxin 

Umwelt-Kollaps an der Uni 
Uni-Konstanz präsentiert den ersten deutschen Umweltbeauftragten 

Umweltbewußtsein in aller Munde. 
Nur bis zu einer Stelle ist es noch 
nicht so recht vorgedrungen. Dort, wo 
die Spitzen der Wissenschaft residi~ 
ren, wird alles möglich erforscht. Mit 
Selbstverständlichkeit werden inzwi­
schen auch Ökologie-Konzepte ent­
worfen. Nur vor der eigenen Haustüre 
scheint man Umweltprobleme nicht 
ernst zu nehmen. Die Universitäten 
verdrängen dieses Thema lieber. Kli­
nikmüll beispielsweise wird in Heidet­
berg unter Iokaufnahme hochgiftiger 
Emissionen lieber verbrannt, als ihm 
mit Vermeidungskonzepten zu Leibe 
zu rücken (S.4 und 5). Ebenfalls in 
Heidelberg entsorgt ein umsichtiges 

Chemie-Institut seinen Problem­
Abfall in Autogaragen - allen damit 
verbundenen Gefahren zum Trotz. 

Die Konstanzer Universität hat als 
erste den Umweltsünden den Kampf 
angesagt. Im Oktober des vergange­
nen Jahres richtete sie die Stelle eines 
Umweltbeauftragten ein. Nicht gerade 
mit Machtfülle ausgestattet - dafür mit 
umsomehr Kreativität - kümmert sich 
der Diplom-Biologe Wolfgang Pfrom­
mer um die Umwelt der Universität. 
Zunächst noch als ABM-Maßnahrne 
auf zwei Jahre befristet, befindet sich 
der Hüter universitärer Umwelt noch 
im Versuchsstadium. Erbarmungslos 
läuft dieses Projekt aus, wenn vor die-

ser Frist Wissenschafts- und Finanzmi­
nisterium von der Notwendigkeit di~ 
ser Stelle nicht überzeugt werden kön­
nen. (s. dazu den Bericht auf den Sei­
ten 4 und 5 dieser Ausgabe). 

Die GRÜNEN im baden­
württembergischen Landtag betreuen 
seit einiger Zeit schon einen landes­
weiten Arbeitskreis "Hochschule und 
Forschung':, der sich ebenfalls intensiv 
mit der Ökologie-Problematik der 
Hochschulen befaßt. Inzwischen tref­
fen sich Umwelt-Arbeitskreise dieser 
Ausrichtung auch bundesweit zu g~ 
meinsamen Beratungen. (Einzelne 
Projekte stellen wir auf den Seiten 4 
und 5 vor). Christoph Ecken 

Reinhold Zundel ·nimmt den Hut 
Neuwahlen am 23. September 

Eine Ära geht zu Ende. Reinhold 
Zundel, Oberbürgermeister der Stadt 
Heidelberg, will nach 24 Jahren sein 
Amt aufgeben. Zwei Jahre eher als 
geplant, zur "Sicherung der Restge­
sundbeit", wie Bürgermeister Jürgen 
Beß Anfang Mai dem Gemeinderat 
mitteilte. Laut Gemeinderatsbe­
schluß wird die Wahl eines neuen OB 
am 23. September stattfinden. 

Genau dagegen will OB Zundel Wi­
derspruch einlegen, da er rechtliche 
Bedenken habe. Diese sind gerechtfer­
tigt, denn die Waltl wird nicht nach 
dem dafür vorgesehenen Paragraphen 
der Gemeindeordnung des Landes Ba­
den Würtemberg durchgeführt. Dort 
ist ein Termin "spätestens einen Mo­
nat vor Freiwerden der Stelle" vorge­
sehen (§47). Da Zundel schon zum 
30. Juni aufhören möchte, kann dieser 
Termin nicht eingehalten werden, die 
Frist ist zu knapp. 

Welche rechtlichen Vorschriften gel­
ten, ist damit unklar. Der Gemeinde­
rat war davon ausgegangen, daß spät~ 

stens drei Monate nach Ausscheiden 
des alten OB gewählt werden müsse. 

Absurderweise berichtete der erste 
Bürgermeister Kar! Korz, telefoni­
schen Informationen des Innenmini­
steriums zu folge sei jeder Termin nach 
dem 16. September ungültig. 

Warum Zundel unbedingt per Wi­
derspruch eine Vorverlegung errei­
chen will, ist unklar. Schließlich liegen 
der beschlossene Termin für die Wahl 
und der vom Innenministerium g~ 
nannte nur eine Woche auseinander. 

Würde nun aber die Wahl vorver­
legt, so würde auch der Termin für 
eine vielleicht erforderliche Stichwahl 
vorverlegt, und damit vom ersten 
Sonntag in der Vorlesungszeit auf ei­
nen Sonntag in der vorlesungsfreien 
Zeit fallen. Damit würden wohl auch 
viele der 28 000 Studenten nicht wäh­
len. (Das Gesetz sieht Stichwahlen für 
den Fall vor, daß beim ersten Wahl­
gang kein Kandidat 50 % der Stimmen 
auf sich vereinen kann.) Der vom Ge­
meinderat beschlossene Termin für 
die Stichwahl ist der 21. Oktober. 

(Siehe auch "24 Jahre Zundel" auf 
Seite 3 dieser Ausgabe) Ivo Tews 

Cafe mit Keks 
Studis knabbern 

noch an den Preisen 

Neue Räume, neues Angebot ... mit 
diesem Plakat wirbt das neueröffnete 
Cafe im Marstall. Ein kritischer Gast 
hat seinen Kommentar auf ein Plakat 
geschrieben: "Und neue Preise." Aus 
einer steriler Selbstbedienungs­
Caferteria soll ein Ort werden mit ei­
nem gemütlichen, persönlichen Flair, 
die bisher allerdings noch durch das 
Chaos an der Theke verdeckt wird. 
Dunkel werden Erinnerungen an den " 
Tag der offenen Tür in der Schule" 
wach. Woran sich die Studenten im 
neueröffneten Cafe noch gewöhnen 
müssen sind die Preise. Statt wie bis­
her 80 Pfennig fur den Becher Cafe ist 
nun das Doppelte zu berappen. Dafür 
ist das schwarze Gebräu auch frisch 
gebrüht und mit einem Keks bestückt. 
Stolz meint der Abteilungsleiter der 
Mensa, Peter Mühlhausen: "Einen so 
guten Kaffee bekommen Sie in kei­
nem anderen Cafe." 

Statt der allgegenwärtigen orange­
braunen Pappbecher haben Gläser 
und Tassen Einzug gehalten. Ganz 
nach dem Trend des Studentenwerks: 
"Porzellan statt Pappe". Auf der ande­
ren Seite bedeutet das höhere Kosten 
für Spülmaschinen und Personal; 
manchmal scheitert das Einfuhren von 
Geschirr einfach am mangelnden Platz 
für Spülmaschinen. 

Wie das Cafe Botanik, seit 1988 im 
Neu.enheimer Feld, wird das Cafe im 
Marstall von Studenten geleitet: Sie 
haben den Raum gesta~tet, sie bestel­
len, verkaufen und spülen, allerdings 
ohne Umsatzbeteiligung. Ihre Arbeit 
wird mit zwölf Mark Stundenlohn be­
zahlt. "Das Cafe Botanik geht nur de­
halb so gut, weil wir es studentischer 
Initiative überlassen haben", sagt 
Mühlhausen. Auch das Cafe im Mar­
stall scheint zu gefallen: "Wir sind 
überrascht von dem Umsatz der ersten 
drei Wochen." 

Angesichts dieser Erfolge faßt 
Mühlhausen schon ein neues Projekt 
ins Auge: den Ausbau des Kellers im 
Marstall. Genauere Pläne hat er je­
doch noch nicht. "Ich warte auf Vor­
schläge von Studenten." 

Dagmar Flemes 

Chancen für 
Akademiker 

Der stetig steigende Andrang an die 
bundesdeutschen Hochschulen hat die 
Arbeitsmarktchancen für Akademiker 
im Vergleich zu anderen Berufsgrup­
pen nicht schmälern können. Dies er­
gab eine kürzlich vom Bundesbil­
dungsministerium veröffentlichte Stu­
die "Der Berufsstart von Hochschulab­
solventen". Entgegen der weitverbrei­
teten These, daß die Berufschancen 
für Fachhochschulabsolventen gößer 
als die ihrer Kollegen von den Univer­
sitäten seien, ergab die Studie, daß 
selbst in problematischen Studiengän­
gen wie Sozialpädagogik die Arbeits­
losenquotenicht höher als die anderer 
Berufsgruppen sei. Entscheidend sei 
jedoch die Mobilbität der Studenten, 
die Jaut Studie nur sehr mangelhaft 
ist: Fast die Hälfte aller Absolventen 
ist nicht bereit, für den Beruf den 
Wohnort zu wechseln. Dafür basteln 
die künftigen Akademiker schon früh 
an ihrer Karriere: 54 Prozent beginnen 
schon vor Abschluß des Studiums mit 
der Arbeitsplatzsuche. (ci) 
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DASBILD 
PALÄSTINAS Editorial 

. 0CH, das Organ für Intellektualismus und universitäre Einfalt, be­
seme Leserinnen und Leser zur zwangsläufig zwölften Ausgabe und 
für monumentale Mitarbeit und ungeheuere Unterstützung am Werden 

und Gedeihen dieser Nummer. 

Jim Henson ist to~ aber wir lassen weiterhin die Puppen tanzen bis alles 
wacke_~t und Zf!Sammenbricht - und das sogar international: SCHLAGLoCHER 
erschuttern mcht nur England - Dank gebührt an dieser Stelle unserer Aus­
landskorrespondentin J.R. für den einzigen kleinkarierten Beitrag dieser Aus­
gabe (s.S. 12- SCHLA~L0CH_ schätzt Schottenmuster) -,sondern pflastern 
d_~mnäc~~st auch Transttwege m den Osten: Die Rubrik 'Leipziger Allerlei' ist 
fur die nachste Nummer fest eingeplant. 

ICADIR VAH lOHUIZlM hat Bilder 
_, Pal6attna entwickelt, cle 

l'll
emotlellwet""...,Genoulgbit wegen 

hodttung fanden. 
Medlco lntwnotlonalwll 

dlek...",..tt.Fot-..ung 
ob sofort fOr die IRD 

zur Verfllsung st ... n. 

Apropos Leipzig: sprachpflege wird bei uns Groß geschrieben; unser Bei­
trag zum Thema 'Kampf dem Konjunktiv' jedoch mußte auch diesmal wieder 
aufgrund eines innerredaktionellen Zwistes entfallen: Schwämme oder 
schwömme ein Schwamm, wenn er schwimmen könnte? - Wir bitten um Stel­
lungnahmen! 

Oosslnd25 
metatlgerahmlallldw hlntw Glas, Entfallen ist dagegen nicht - trotz der heftigsten innerredaktionellen Versu­

che - ein neues erschütterndes Kapitel über das Schicksal des Botanischen 
Gartens, in dem es diesmal um das mysteriöse Verschwinden des Bi-Ba­
Butzemanns geht: Forstsatzung folgt! 

Da wir mit dieser SCHLAGLoCH-Ausgabe das dummdreiste Dutzend voll 
haben, haben wir - plan- und kopflos wie immer - exakt 12 Druckteh­
folgenden Artikeln geschickt versteckt. Alle weiteren sind nicht be­

•an,stcnruJT und deshalb als gegenstandslos zu betrachten. 

SCHLAGLoCH grüßt alle Einfaltspinsel! Die Redaktion 

Saure Milch aus der Uni-Meierei .. 
Uberlebensführer- die neue Uni-Meier-Extra-Ausgabe 

Stapelweise liegen die poppigen Hefte 
des Stadtmagazins Meier in der 
Triplex-Mensa herum. Doch dieses 
Mal kündigt sich der "Meier" als Uni­
Extra-Ausgabe an. Optisch ist er aller­
dings kaum von den sechs bundesweit 
vertriebenen Studentenblättern zu un­
terscheiden. 

Offen und gnadenlos nennt der Uni­
Meier sein neues Ziel: "Ab sofort soll 
jährlich zweimal-jeweils zu Beginn des 
Semesters- eine Sonderausgabe er­
scheinen und "Tips zum Leben und 
Überleben" geben. Wohlgemerkt, das 
ist kein Esoterikblatt oder Überle­
bensführer. Rubriken, wie Uni­
Aktuell, Jobs, Tips und freie Zeit sol­
len den Leser zum Umblättern ani­
mieren. Doch welch eine Jammer! 
Schon der erste Artikel handelt von 
einer "ollen Kamelle" mit dem Ti­
tel:"Rhein-Neckar-Unis im Spiegel­
test". Immerhin, die Zusarnrnenfas­
sung hat das Niveau einer Seminarar­
beit erreiCht, bedenkt man doch, wie 
schonungslos der Autor aufdeckt, daß 
die Uni-Mannheim im Vergleich zu 
Heidelberg besser da steht. Und das 
zusammen mit dem Spiegel, sozusagen 
Hand in Hand. 

Da werden Evergreens der Lange­
weile aufgelegt, die vom Leben nach 
der Mensa erzählen. Und das nicht zu 
knapp. Cafes, Restaurants und 
Schnellimbisse feiert das Blatt als 
kostengünstige Alternativen zur Uni­
Mensa. Ein ''.kleiner blauer Schein" 
pro Mahlzeitist ist doch selbstver­
ständlich eine Kleinigkeit fUr einen 
Studenten. Das Meier-Konzepf ver­
sucht mit flotten PR-Atikeln neue An­
zeigenkunden zu gewinnen. Wie ein 
roter Faden zieht sich das durch den 
gesamten Uni-Meier. Angefangen mit 
dem Artikel, Restaurants als preis­
werter Mensaersatz, über die Rechen­
zentren beider Universitäten, wo im 
Anschluß auf zwei Seiten die gängigen 
Computermarken heruntergebetet 
werden. Auf der letzten Seite dann 
eine ganzseitige Anzeige über Compu­
ter. Welch ein Zufall! Bis hin zu be­
langlosen und langweiligen Artikeln 
über Zeitarbeits-Firmen. Drei Seiten 
weiter findet sich die entsprechende 
Werbung. Unter dem Motto "Mein 

Arbeitserlebnis als Student" erschei­
nen langweilige, nicht lesbare Artikel. 
Krampfitaft versucht die Autorin über 
das Arbeiten in "Restaurants" nicht 
den Namen von McDonalds zu erwäh­
nen, aber gleichzeitig zeigt ein halbsei­
tiges Foto deutlich erkennbar, worum 
es geht. 

Überhaupt läßt einen der Eindruck 
nicht los, das alles bereits in einem al­
ten Meier-Heft gelesen zu haben. 
Alte, vergilbte Artikel als Studenten­
futter, mit Werbung als Beilage. Die 
Aktualität des Blattes überzeugt: sei­
tenlang werden Theatergruppen, 
Banken und Diskotheken herunterge­
leiertDas reicht vielleicht für Erstse­
mester als Information, sonst aber 
nicht. Hauptsache die Anzeigen finden 
ihren Platz, garniert mit Verlautba­
rungsartikeln. Drohend schreibt das 
Heft, dies ist "der Angfang einer nicht 
enden wollenden Uni-Extrta-Serie". 
Au weia, Meier! 

Joachim Lies-Ravoth 

Mindestens 20.000 Exemplare sind 
in Mannheim, Ludwigshafen und Hei­
delberg unter die Studenten gebracht 
worden. Und mit einem zutiefst huma­
nistischen Menschenbild tituliert das 
Blatt seine Interviewserie 
"Hochschullehrer- Menschen wie Du 
und ich". Unerbitterlich folgen drei In­
terviews aufeinander, und vielleicht 
erbarmt sich der eine oder andere Stu­
dent zu lesen, wie Pof. Dr. Gerhardt 
mit dem Leben zurechtkommt, trotz 
oder wegen seiner geistigen Arbeit. 
Das kostenlose Ankündigungsblatt 
scheut auch nicht vor Eigenlob zurück 
und bezeichnet sich selber als ein po­
puläres Printmedium der Region. Impressum 
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Schon wieder Bafög 
Bafög, Bafög und kein Ende ... 

Nur noch der Bundesrat muß die 
BAFöG-Novelle absegnen, und das ist 
wahrscheinlich. Damit wird eines der 
umstrittensten Spargesetze der Bon­
ner Wende korrigiert. Doch trotzdem 
die Novelle insgesamt eine große Ver­
besserung ist, bleiben einige Bereiche 
unzureichend geregelt. Hier die Rege­
lungen im einzelnen: 

·Nur noch 50% der Förderung müs­
sen, zinslos, zurückgezahlt werden. 
Die 30% Notenbesten eines Jahr­
gangs erhalten einen 25%igen Darle­
henserlaß, wenn sie ihr Examen in­
nerhalb der Förderungshöchstdauer 
ablegen. 

Die Elternfreibeträge werden er­
höht. So erhalten 70000 Studenten 
erstmals BAFöG, das sogenannte 
Mittelstandsloch wird gestopft. Ein 
Beispiel: Ein bei seinen Eltern woh­
nender Student ohne Geschwister 
und eigenes Einkommen bekommt 
bei einem Elterneinkommen von 
4600 Mark brutto statt bisher 81 nun 
396 Marle. Erst ab 6200 Mark Ein­
kommen entfällt der Förderungsan­
spruch. 

- Pflege und Erziehung eines Kindes 
bis zum Alter von fünf Jahren wer­
den kUnftig bei der Berechnung der 
Förderungshöchstdauer mit bis zu 
drei Semestern angerechnet Behin­
derte brauchen über die Förderungs­
höchstdauer erhaltenes Geld auch 
dann nicht zurückzuzahlen, wenn sie 
ihr Studium nicht erfolgreich ab­
schließen. 

- Schüler von Berufsbankschulen und 
Fachoberschulen mit abgeschlosse­
ner Berufsausbildung erhalten wie­
der BAFöG. Die rund 150000 Gym­
nasiasten ab Klasse 11, deren Eltern 
zum größten Teil Sozialhilfe erhal­
ten, bekommen jedoch kein "Schüler­
bafög". 

- Der Bedarfssatz für Studenten, die 
bei ihren Eltern wohnen, erhöht sich 
ab dem Wintersemester von 590 auf 
605 Mark. Wer nicht bei seinen El­
tern wohnr und nicht mehr als 210 
Mark Miete zahlt, bekommt bis zu 
750 Mark {bisher 720). Bei höherer 
Miete werden zudem 75% der zu­
sätzlichen Belastung, höchstens aber 
75 Mark bezahlt (in Beideiberg be­
trägt die durchschnittliche Miete 310 
Mark). Diejenigen, die selbst be­
tragspflichtig krankenversichert sind, 
bekommen einen Zuschuß von 65 
Mark, bisher waren es 45 Mark. Alle 
zwei Jahre werden die Bedarfssätze 
und Freibeträge an die EntwickJung 
der Einkommen und Lebenshal­
tungskosten angepaßt. 

Eine Übergangsregelung für die Stu­
denten der Jahre 1983 bis 1990, die 
BAFöGerhalten haben, gtbt es nicht. 
Sie müssen den vollen Betrag zurück­
zahlen. Auch für sie wird die monatli­
che Mindestrückzahlungsrate von 120 
auf 200 Mark erhöht. Eine Stundung 
_der Rückzahlung wird nur bei einem 
monatlichen Nettoeinkommen unter 
1210 Mark gewährt. Dagmar Flemes 

Man sagt einfach: 

~@rn~ru®~ ~rn 
Undjeder ® A 

weiß Bescheid. A 

Bildung contra Rüstung? 
Immer noch kein grünes Licht aus Bonn 

Trotz der katastrophalen Zustände an 
den bundesdeutschen Hochschulen, 
werden die Universitäten wohl noch 
lange auf die dringend notwendige Fi­
nanzhilfe von Bund und Ländern war­
ten müssen. Denn obwohl das von 
Bundesbildungsminister Möllemann 
angekündigte zweite Hochschulson­
derprogramm schon seit dem 20April 
unterschriftenreif vorliegt, verzögert 
sich die Vergabe der geplanten 6 Mil­
liarden. An der Dringlichkeit dieser 
Maßnahme zweifeln zwar heute auch 
die Poitiker nicht mehr: Bund und 
Länder hatten auf einem Gipfeltreffen 
im Dezember 1989 erstmals eingestan­
den, daß ein Rückgang der Studenten­
zahlen in den kommenden Jahren 
nicht zu erwarten ist. Und dennoch 
heißt es immer noch: abwarten. Die 
Länder scheinen bereit zu sein, die für 
sie anfallenden Kosten des Milliarden-
programms zu tragen. Aber Bonn zö­
gert noch. Schuld daran ist nicht allein 
die immer noch offene Frage, wieviel 
im Laufe der nächsten Jahre die 

Lehramt umfangreicher 
Die Studienordnung des Lehramtsstu­
dium soll inhaltlich verändert und ge­
strafft werden. Das Lehramtsstudium 
soll - statt wie bisher zwei Fächer -
demnächst drei Fächer umfassen. Um 
die Regelstudiendauer von neun Se­
mestern dennoch einhalten zu können, 
bedarf es auch einer inhaltlichen 
Überprüfung und einer Straffung der 
Studienordnung. Zudem gelangte man 
zu der Erkenntnis, daß eine enge Spe­
zialisierung nicht notwendigerweise 
"guten Unterricht" garantiert. Eine 
Verschulung, so hieß es, solle jedoch 
vermieden werden. (eil) 

deutsch- deutsche Einigung kosten 
wird. Finanzminister Theo Waigel hat 
seine Zustimmung zum Hochschulson­
derprogramm nun auch noch von ei­
ner Neuverteilung der Umsatzsteuer 
abhänig gemacht. Der Verteilungs­
schlüssel dieser Abgabe soll nach den 
Vorstellugen des Bundes zu Lasten 
der Länder geändert werden. Dazu 
sind aber wiederrum die Länder nicht 
bereit, die infolge der Neuverteilung 
mit empfindlichen Einkommensverlu­
sten rechnen müssen. Die Folge: Kein 
Geld für die Hochschulen. Anke 
Brunn, die nordrhein-westfälische 
Wissenschaftsministerin, möchte da­
her BAföG und andere Etatkosten 
vom Bund finanziert wissen. Die dafur 
nötigen Gelder könne Bonn aus der 
vollen Kasse des Verteidigungsmini­
steriums nehmen. Bildungcontra Ver­
teidigung? Die Hochschulen werden 
sich gedulden müssen. 

Caroline Insam 

••••••••••••••••••••••••••••• ! 

110eutsche Liebeil im Test 
An Hand eines dürftigen Fragebogens 
möchte eine Gruppe des Psychologi­
schen Instituts der Uni Heidelberg un­
ter Leitung von Professor M. Alnelang 
die "deutsche Liebe" erforschen. 

Die Ergebnisse des komplexen und 
äußerst persönlichen Themas Patner­
schaft, bis jetzt hauptsächlich in den 
USA untersucht, soll unteranderem in 
Therapie und Beratung Eingang fin­
den. (eil) 
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Die Situation 

Das Neuklinikum im Neuenheimer 
Feld soll erweitert, der jetzige Botani­
schen Garten eingeschränkt werden. 
Zunächst soll eine Straße durch den 
Garten gelegt werden, dann ein Vier­
tel der Fläche verloren gehen. Als Fol­
ge soll dann der gesamte Garten ver­
legt werden. 

Einen neuenGarten für den Herrn Direktor 
Haarscharf ein paar Bäume fällen • Verlegung des Botanischen Gartens wahrscheinlich 

Die Fachschaft für Biologie sieht in 
diesem Konzept "planerische Starr-

ebenfalls mit einer Nutzungsanforde­
rung an das Land deutlich gemacht, 
daß er für den Botanischen Garten 
nur in einer Verlegung eine Chance 
sieht. Dies ist verknüpft mit der For­
derung nach einer deutlichen Erweite-

verniedli chend umschrieben. So 
kommt es schon mal vor, daß die Flä­
che, die dem derzeitigen Botanischen 
Garten durch den Bau des Klinikums 
~~!_rloren gehen soll (fast 1 ha), als 
Vorgarten dieser Klinik bezeichnet 

EIN ÖKOLOGISCH INTAKTES HOCHMOOR ist schwer anzulegen. Die bestehende Anlage wOrde- nach 
derzeitigen Planungsstand- dem Klinikneubau weichen müssen 

heit" walten, sie will zumindest errei­
chen, daß die Straße durch den Bota­
nischen Garten verhindert wird. Wei­
terhin aufrechterhalten bleibt die 
Forderung, die Klinik 50 Meter weiter 
westlich zu erbauen, wodurch der der­
zeitige Botanische Garten zumindest 
in seiner Fläche weiterbestände. 

Fast alle Entscheidungen zu dem 
Konzept sind unterdessen auf kommu­
naler Ebene gefallen. Für die Klinik 
existiert e ine Nutzungsanforderung, 
eine Vorplanung ist gemacht und zur 
Entscheidung an die Ministerien in 
Stuttgart weitergeleitet. 

Der Di.rektor des Botanischen Gar­
tens, Professor Leins, hat kürzlich 

rung: Mit 10 ha soll der neue Botani­
sche Garten fast dreimal so groß wer­
den wie bisher. 

Die Pläne haben inzwischen auch 
das höchste Uni-interne Gremium 
passiert, den Verwaltungsrat. Die elf 
Mitglieder stimmten im März den Plä­
nen zu. Sie hießen auch die Durch­
schneidung des Botanischen Gartens 
gut, und forderten gleichzeitig die 
Verlegung und Vergrößerung des Bo­
tanischen Gartens. 

Alles nicht so schlimm ... 
Die derzeitige verheerende Beschluß­
lage wird nun allerorten - wie üblich -

wird. Oder man liest in der RNZ im­
Artikel, der sich mit der geplanten 
Straße durch den Botanischen Garten 
beschäftigt, die Titelzeile: "'H aar­
scharr an den Bäumen vorbei". Aus 
Stuttgart kam gar der schöne Aus­
druck "Optische Erlebbarkeit zwi­
schen Kinderklinik und Gynäkologie" 
im Zusammenhang mit dem beschnit­
tenen Garten - die Fachschaft Biolo­
gie rätselt bis heute, was gemeint sein 
könnte. 

Die Entscheidung 
In Stuttgart beraten derzeit Bürokra­
ten, welche Projekte in welchem Um­
fang verwirklicht werden. Dazu hat 

24 Jahre Zundel- Die Bilanz 
Oberbürgermeister in Baden Würt­
temberg zu sein war schon immer et­
was Besonderes, vergleicht man die 
MachtfUUe dieses Amtes mit anderen 
Bundesländern. Reinhold Zundel hat 
es verstanden, zusätzliche Autorität 
aus der dreimaligen Direktwahl abzu­
leiten. 

"Selbsherrliche Entscheidungen" 
wollte er so demokratisch begründen, 
schrieb Dietrich Hildebrandt von der 
GAL kürzlich im Heidelberger Amts­
anzeiger. Weiter heißt es: "Alle acht 
Jahre Uber den Oberbürgermeister zu 
entscheiden, kann bei der Machtfülle 
dieses Amtes auch darauf hinauslau­
fen, in einer Art Plebiszit dem Amtsin­
haber erneut die allgemeine Zustim­
mung zu geben, als ob das Volk- wie 
früher - in regelmäßigen Abständen 
seinem Herrscher huldigte." Dies ver­
steht nur, wer den Umgang Zundels 
mit dem Gemeinderat kennt. Es 
schien, als betrachte er die dortigen 
Mehrheitsverhältnisse als für ihn nicht 
bindend, als wolle er diesen eher als 
sein Werkzeug verstehen. 

Die "Rhein Neckar Zeitung" bilan­
zierte: Zundel habe "in beispielhafter 
Weise die Entwicklung Heidelbergs 
gesteuert, sei es bei der Festlegung 
neuer Wohngebiete, der Altstadtsanie­
rung, der Förderung der Industrie, der 
Gründung des Technologieparks, der 
Initiative für den Sport und der Sanie­
rung der Finanzen, die am Anfang sei­
ner Amtszeit stand." 

Viel Lob wird ausgeschüttet, viele 
Nachrufe auf "einen der fähigsten 
Kommunalpolitiker der Bundesrepu­
blik Deutschland" (FWV) werden 
noch geschrieben werden. Dabei gibt 
es gute Gründe, seine Leistungen in 
Frage zu stellen. 

Vor allem die Verkehrspolitik kann 
einer genauen Prüfung kaum stand­
halten. Die Parkhäuser etwa, die als 
erfolgreiche Untertunnelung der Alt-

stadt bezeichnet werden könnten, zie­
hen zusätzlichen Verkehr in die In­
nenstadt. Geboten wären Parkzonen 
in Randgebieten mit funktionsfähigem 
Nahverkehr. Gleichzeitig hat sich Hei­
delberg mit seinen Gemeindevollzugs-­
beamten, den "Blaumännern", eine 
riesige Armee gegen Parksünder ge­
schaffen. Deren Durchgreifen ist so 
radikal, daß man eher von einer Vo/1-
zugsgemeinde sprechen muß. 

Richtungsweisende Nahverkehrs­
konzepte fehlen oder werden mißach­
tet. Ehrgeizige Straßenbauprojekte 
werden trotz anderslautender Gutach­
ten in die Tat umgesetzt. Jüngste Bei­
spiele sind die Querspange Dossen­
heim (eine Direktverbindung der Au­
tobahn zur B3 Handschuhsheim}, oder 
auch der Ritte! (Autobahnauffahrt 
Wieblingen). Diese Projekte sind Tei­
le einer großspurigen Autopolitik, die 
bereits zu Beginn der "Regentschaft 
Zundel'' entwickelt wurde. 

Betroffen ist auch die Uni, soll doch 
schon seit langer Zeit mit dem Neuen 
Klausenpfad und der fünften Neckar­
brücke das Bild im Neuenheimer Feld 
drastisch verändert werden. Mit Ver­
kehrserschließung hat dies wenig zu 
tun. Spätestens mit dem Bau der neu­
en Klinik wird es im Neuenheimer 
Feld zum Verkehrskollaps kommen. 

Neue Straßen, das ist schon lange 
eine Binsenweisheit, ziehen neuen 
Verkehr an, statt Entlastung zu schaf­
fen. Gehört das zu einer ernstzuneh­
menden Umweltpolitik? 

"Zuckerbäckerei" wurde tituliert, 
was offiziell Stadtsanierung heißt. Sau­
ber sehen die Häusle alle aus - dafür 
gibt es in Beideiberg keine einzige ar­
chitektonisch bedeutsame Lösung. 

Was herauskommt zeigt am besten 
der verpfuschte Bismarckplatz. Der 
hat neuerdings ernstzunehmende Kon­
kurenz vom Adenauerplatz erhalten. 

Voller Mitleid blickt man auf einen 
kleinen Neptun, der von einer großzü­
gigen Freitreppenanlage gerahmt 
wird, die ins absolute Nichts zielt -
welchen Wahnsinnigen aber lockt es 
auf die Parkbänke der Insel, sanft um­
strömt vom wogenden Verkehr? 

Dazu kommt die Hofberichterstat­
tung der RNZ, die jede neue Fahnen­
stange gebührend würdigt, und der 
Politik Zundels mehr als zugetan ist. 
Jeder, der in Heidelberg versucht, 
neue Wege gegen den allgemeinen 
Trend zu gehen, sieht sich vor das 
gleiche Problem gestellt: oft wurde die 
Situation als "Heidelberger Filz" ge­
schmäht. Exekutive, Interessenvertre­
tungen, und "offizielle" öffentliche 
Meinung sind in einzigartiger Weise 
miteinander verknüpft. 

Reinhold Zundel ist der Repräsen­
tant einer - immerhin weltbekannten -
Kleinstadt. Er repräsentiert eben auch 
das nicht-universitäre Leben Heidel­
bergs. Selbst hält er sich zugute, zu sa­
gen, was er denkt, und es dann auch 
umzusetzen. Diese Klarheit ist selbst­
gewählter Grundsatz seiner Politik. 

Diese Politik hatte ihre guten Sei­
ten. So gilt seine Verkehrsberuhi­
gungspolitik (Alt- und Weststadt} als 
beispielhaft. Auch ist er im Recht, 
wenn er Lotbar Späth darauf hinweist, 
daß er der eigentliche Erfinder des 
Technologieparks ist. Lassen wir zum 
Schluß noch einmal Wemer Poppen, 
den Fraktionsvorsitzenden des FWV, 
zu Wort kommen: "Er hat unsere ' 
Stadt hochverschuldet übernommen 
und sie zu einer der finanziell gesün­
desten Großstädte unseres Landes ge­
führt. Spätere Generationen werden 
zu würdigen wissen, welche umfang­
reichen Leistungen der Erfolg waren. 
Für diese einmaligen Leistungen 
schulden wir ihm unendlichen Dank." 

Reinhold Zundel - Schwäbische Ge-
nügsamkeit? Ivo Tews 

sich eine interministerielle Arbeits­
gruppe aus Mitgliedern des Ministe­
riums für Wissenschaft und Kunst und 
des Finanzministeriums gebildet. 

Wahrscheinlich ist die Zustimmung 
zum Projekt Neuklinikum Bauab­
schnitt II (Umfang 300 bis 350 Millio­
nen DMark). Ursprünglich war das 
Jahr 1993 für den Spatenstich vorgese­
hen. Es sieht jedoch nicht so aus, .als 
würde dieser Terntin eingehalten. Üb­
lich erweise rechnet man mit einem 
Vorlauf von etwa fünf Jahren. Bei zü­
giger Planung könnte 1994 begonnen 
werden. 

Aufgrund der Tatsache, daß keine 
Alternativplanungen vorgelegt wur­
den, ist ferner wahrscheinlich, daß der 
Botanische Garten einen Teil seiner 
Fläche verlieren wird. Dabei wird auf 
die durch den Botanischen Garten ge­
legte Straße kaum verzichtet werden, 
da auch hier keine Alternativen ge­
nannt sind. Sie ist - so die Planung -
Teil der Erschließung des Neuklini­
kums. 

Als Folge daraus wird wohl auch 
eine Zustimmung zur Verlegung des 
Botanischen Gartens fallen, eine Art 
Entschädigung für die zu beschließen­
den Bausünden. Die geforderte Flä­
chenverdreifachung des Botanischen 
Gartens bei seiner Neuanlage ist soli­
de und ausreichend. Verglichen mit 
anderen neuangelegten Gärt en in 
Baden-Württemberg entspricht er ei­
nem guten Mittel, fällt sogar etwas ge­
ring aus. Dennoch kann man im jetzi­
gen Planungsstadium eine Verdoppe­
lung der botanischen Fläche anneh­
men. 

Kein guter Grund 
Was aber kann nun tatsächlich noch 
getan werden, um zumindest die Schä­
den gering zu halten? Werfen wir zu­
nächst einen Blick auf die Interessen, 
die hinter Klinikneubau bzw. Garten­
verlegung stehen. 

Der Klinikneubau ist richtig, denn 
die alten Kliniken, v.a. die Ludolf­
Krehl-Klinik fUr innere Medizin, sind 
veraltet. Demzufolge ist das Signal aus 
Stuttgart, das diese Planung ermög­
lichte, in Heidelberg gern gesehen. 

Die Gelände, auf denen gebaut wer­
den soll, sind Landeseigentum. Den­
noch haben auch die Stadt und der an­
sässige Tennisverein HTC eigene In­
teresse. Der Heidelberger Tennis Club 
hat ein Stück Landesgelände gepach­
tet, auf dem nun gebaut werden soll. 
Er wird sicherlich bemüht sein, von 
der Stadt ein Angebot zu erhalten, das 
auch ihm Möglichkeiten zur Erweite­
rung bietet. 

Die Stadt wiederum ist v.a an loka­
len Verkehrslösungen interessiert. 
Nicht zuletzt könnte so der Versuch 

Jazz im Gewächshaus? 
Wie die ausgedienten Gewächshäu­
ser nach einem Umzug des Botani­
schen Gartens genutzt werden sol­
len, dazu hat Professor Leins, Direk­
tor des Botanischen Gartens, so sei­
ne Vorstellungen. Man könne dar­
aus ein kulturelles Zentrum machen, 
mit Cafe und Jazzkeller. vielleicht 
seien auch Künstler zu gewinnen, 
die Plastiken ausstellten. · ~(i'te) , 

gemacht werden, die Pläne fUr den 
Ausbau des Klausenpfad in Überein­
stimmung mit der Universität bringen. 

Ohne zu sehr ins Detail zu gehen -
das Einzigartige an dieser Situation 
ist, daß offenbar alle an einem Strick 
ziehen. Und das, obwohl die deneitige 
Vorplanung des Universitätsbauamts 
keinesfalls der Weisheit letzter Schluß 
ist. Andere Vorüberlegungen wären 
genauso denkbar, wobei man einfach 
einen Teil der geplanten Klinik an an­
derer Stelle baut, und die Straße an 
die Stelle baut, wo sie heute zum 
großen Teil schon besteht. 

Was den Planern zu den Bäumen 
des Botanischen Gartens eingefallen 
ist, sollte ihnen vielleicht auch mal für 
die Rohre der Klinik einfaJlen: diese 
kann man bestimmt genausogut umle­
gen, auch wenn der zu erwartende 
Knick etwas teurer wird, und das auf 
dem Plan nicht so lecker aussieht. 

lvoTews 
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Neben der u~ersitären Ökologiefor­
schung, den Amtern und Regierungs-­
stellen, den freien Unternehmen und 
der Großindustrie sind die Autono­
men Institute in der Umwelt­
Forschung aktiv. Sie müssen sich in 
der freien Marktwirtschaft ihren Platz 
schwer erkämpfen. Die Autonomen 
Institute nehmen zwischen Grundla­
genforschung und Anwendung eine 
Bindeglied-Funktion ein. Sie sind im 
AGÖF (Arbeitsgemeinschaft ökologi­
scher Forschungsinstitute) zusammen­
gefaßt. Ihre Themenschwerpunkte lie­
gen auf Energie (Atomkraft und Al­
ternativen), ökologischem Bauen, 
Luftreinhaltung und Verbraucher­
schutz. 

Das ebök (Büro für Energiebera­
tung und ökologische Konzepte, TU­
bingen) beschäftigt sich hauptsächlich 
mit Ingenieursleistungen. Im Moment 
mangelt es v.a. an lukrativen Aufträ­
gen, da es sich noch in der Etablie­
rungsphase befindet und weder durch 
öffentliche Mittel noch durch Aus­
schreibungen unterstützt wird. 

Das IBEK (Ingenieurs-und Bera­
tungsgesellschaft, Karlsruhe) arbeitet 
anwendungsorientiert im Bereich 
Technologiefolgeabschätzung. Ihr 
Hauptauftragsgeber ist das Bundesfor­
schungsministerium. 

Kooperation statt Konkurrenz 
Autonome ökologische Forschungsinstitute 

Wettbewerbsvorteil zu besitzen. Noch 
schwerwiegender ist die Verteilung 
von Ausschreibungen, die gar nicht 
auf den freien Markt kommen, son­
dern gleich an die Universitäten ver­
geben werden. Natürlich fühlen sich 
da die Autonömen Institute benach­
teiligt und erhoffen sich ein stärkeres 
Eintreten der GRüNEN, wenn es um 
die Verteilung der Ausschreibungen 
geht. Den Konkurrenzkampf mit den 
Universitäten möchten die Autono­
men gerne in eine gewinnbringende 

Kooperation verwandeln. Sie plädie­
ren für eine Annäherung der For­
schungseinrichtungen z.B. durch Prak­
tika, Diplom-und Doktorarbeiten. Die 
Universität würde so die Möglichkeit 
erhalten, die Theorie durch Praxis auf­
zufrischen.Die Kluft zwischen univer­
sitärer Ökologieforschung, die oft nur 
im Messen und Bestandaufnahmen 
besteht,und Ausführung könnte über­
brückt werden. 

Um wettbewerbsfähig bleiben zu 
können fordern die Autonomen lnsti-

tute eine Trennung in "Projektarbeit", 
die sich im freien Wettbewerb beige­
rechten Ausschreibungen selbst fman­
zieren würde und "Konzeptarbeit", die 
aus öffentlichen Geldern finanziert 
werden müßte. Um dieses durchzuset­
zen, muß ein Umdenken der Bevölke­
rung und der Industrie stattfinden. 
Die zunehmenden Zerstörung der Na­
tur sollte nicht nur erneute Betroffen­
heit hervorrufen, sondern auch die Be­
reitschaft, einen finanziellen Beitrag 
zu leisten. lnken Otto 

Richtfest beim Sportinstitut 
Für 2,3 Millionen Mark baut das Uni­
bauamt für das Sportinstitut im Neu­
enheimer Feld ein zweigeschossiges 
Gebäude mit einen Krafttrainings­
raum. Vor drei Wochen wurde Richt­
fest gefeiert. Die Nutzfläche von 
762 Quadratmetern umfaßt neben den 
Umkleidekabinen auch zwei Behin­
derten-WCs und zwei kleinere Geräte­
räume. (JLR) 

Naturheilkunde in Ulm 
Bis 1992 soll am Ulmer Universitäts-­
klinikum ein eigenständiges Institut 
fUr Naturheilkunde eingerichtet wer­
den. Drei Professoren und andere wis­
senschaftliche Mitarbeiter sollen er­
forschen, wie Arzneien aus Naturstof­
fen wirken und die Naturheilkunde 
weiterentwickeln. Die Kosten beziffert 
die Landesregierung auf eine Million 
Mark pro Jahr, die Ausstattung wird 
zirka drei Millionen Mark ko­
sten. (JLR) 

Gesundheitspolitischer 
Kongress in Freiburg 

Zum sechsten bundesweiten Gesund­
heitspolitischen Kongress lädt dieses 
Jahr die Fachschaft Medizin Freiburg 
vom 15.-17. Juni ein. Neben Vorträgen 
wollen sich die Teilnehmer hauptsäch­
lich in Arbeitsgruppen unter anderem 
mit den Themen "Ethik in der Medi­
zin", "Dritte Welt und Gesundheit" 
und "Anatomie am Lebenden" befas-­
sen. Weitere Informationen bei: Ek­
kart Rupp, 7802 Meizhausen, 
Tei.:0761/405282 

Das Katalyse-Institut (Umweltgrup­
pe Köln) gibt wissenschaftliche Ergeb­
nisse an den Verbraucher weiter. Mit 
dem Buch "Chemie im Haushalt" lan­
deten sie einen Bestseller. 

Jobben verlängert Studium 

Die Themen des Öko-Instituts 
(Freiburg) sind Energie, Reaktorsi­
cherheit, Chemie und Gentechnik. Sie 
finanzieren sich aus Vereinsmitteln 
und Projekten. 

Probleme haben die Autonomen In­
stitute v.a. mit ihrer Finanzierung, da 
kaum öffentliche Gelder in Institute 
fließen, die zum "linken" Spektrum 
gerebnet werden. Noch immer stehen 
zu wenig Geldmittel für eine Wissen­
schaft zur Verfügung, die gesellschaft­
lich relevant ist, ihre Arbeit aber 'nicht 
in Warenproduktion umsetzt. 

Die Universität kann sich glücklich 
schätzen, durch Finanzierung der Ein­
richtungen und Angestellten einen 

Ekelmüll im Neuenheimer Feld 
Klinikmüll darf auf weitere 3 Jahre verbrannt werden 

Schwarze Plastiktonnen mit der Auf­
schrift "Ansteckungsgefahr" sind täg­
lich unterwegs in die Klinikmüllver­
brennungsanlage am Klausenpfad im 
Neuenheimer Feld. Die versiegelten 
Behälter enthalten Medizinmüll von 
gebrauchten Einwegspritzen aus PVC, 
infektiösen Stationsabfall bis hin zu 
menschlichen Organen und Gewebe­
proben. Insgesamt 800 Tonnen ver­
nichtet die Heidelberger Uniklinik­
Verbrennungsanlage jährlich - in 
Westdeutschland sind es allein über 
eine Millionen Tonnen Klinikmüll 
Seit 1984 ist der Universität als Betrei­
beein bekannt, daß die technisch veral­
tete Anlage erhebliche Mengen an 
Dioxin und Furan ausstoßen. Diese 
Werte sind um das 50-fache höher als 
die vom Bundesministerium für Um­
weltschutz rechtlich zul äss igen 
Höchstwerte. 

Sechs Jahre verzögerte und vernach­
lässigte die Universität die Moderni­
sierung der technisch veralteten Anla­
ge. Erst Mitte letzten Jahres wurde ein 
neuer Antrag auf Weiterbetrieb beim 

zuständigen Regierungspräsidium in 
Karlsruhe gestellt. 

Jetzt hat die Behörde verfügt, daß 
bis Ende August die Anlage weiterbe­
trieben werden kann. Danach erfolgt 
die Stillegung und innerhalb von vier 
bis fünf Monaten soll die Nachrüstung 
mit Aktivkohlefiltern und Rauchgas­
reinigungsanlagen erfolgen. Auf drei 
Jahre ist die Betriebsgenehmigung be­
schränkt. Die Jahreshöchstmenge leg­
te der zuständige Regierungsdirektor 
Reinhold Feiler auf 1100 Tonnen fest. 

Ursprünglich war die Müllverbren­
nungsanlage als Provisorium gedacht. 
So lautete jedenfalls ein Gemeinde­
ratsbeschluß von 1975. In den darauf­
folgenden Jahren entwickelte sich die 
Verbrennungsanlage zu einer Dreck­
schleuder ersten Ranges. Obwohl der 
Tübinger Professor Hanspsaul Hagen-

maler bereits 1984 und 1989 in einem 
Gutachten auf die gefährliche Kon­
zentration des Supergiftes Dioxin hin­
wies, blieb das Umbauamt untätig. 

Doch der Klinikmüll kommt nicht 
nur aus Heidelberg. So kommen 380 
der 800 Tonnen von sogenannten 
Drittlieferanten. Allein 181 Tonnen 
liefert das Mannheimer Klinikum an. 

Die Landesklinik für Psychiatrie in 
Wiesloch karrt nochmals 2,5 Tonnen 
des ekligen Mülls in das Neuenheimer 
Feld. Die private Gentechnikfirma 
"Orpegen" aus Heidelberg liefert 
nochmals 8,4 Tonnen. Was tatsächlich 
in den schwarzen Plastikeimern ist, 
weiß so recht eigentlich niemand. 
Denn die Eingangskontrollen führen 
nur die Müllbeauftragten der jeweili­
gen Krankenhäuser oder Firmen 
durch. Eine wirkliche Kontrolle ist da­
durch nicht gegeben. Denn nach Ver­
schluß dürfen die ominösen Behälter 

Arbeiten in den Semesterferien oder 
sogar während des Semesters ist für 
viele Studenten heute selbstverständ­
lich. Und der Druck wächst immer 
weiter. Viele arbeiten neben dem Stu­
dium, um einen gewissen Lebensstan­
dard aufrechterhalten zu können. Dar­
unter leidet in vielen Fällen die Inten­
sität, mit der das Studium betrieben 
wird. Der Studierende hatte 1988 rund 
einen Tausender für die Lebenshal­
tungskosten pro Monat zur Verfü­
gung. Das sind 12 Prozent mehr als im 
Jahre 1985. Eine Erhebung des 
Hochschul-Informations-System (HIS) 
in Hannover zeigt, daß diese Erhö­
hung vor allem durch vermehrten Ei­
genverdienst zustande kommt. Von 
den 107 Mark, die 1988 mehr zur Ver­
fügung standen als 1985, werden 
75 Mark im Nebenjob dazuverdient. 

wegen Infektionsgefahr nicht mehr ge­
öffnet werden. 

Wie konsequent Klinikmüll vermie­
den werden kann, zeigt das Gutachten 
von Professor Dr. Daschner aus Frei­
burg. Einmal-Nierenschalen aus Pap­
pe können beispielsweise ohne weite­
res durch Nierenschalen aus Metall er­
setzt werden. PVC-Untersuchungs­
handschuhe lassen sich ebenso unpro­
blematisch durch Latex-Handschuhe 
ersetzen. Ein weiteres Konzept ist das 
Frankfurter Modell. Hier wird infekti­
öser Klinikmüll- keine Körperteile- in 
mobilen MikrowellenanJagen desinfi­
ziert und dann über den normalen 
Hausmüll entsorgt. 

Es bleibt der Vorwurf, daß die Uni­
versität jahrelang ohne Rücksicht auf 
die Bevölkerung eine Klinikmüllver­
brennung betrieben har. Der hippo­
kratische Eid: " ... niemals zum Nachteil 
der Kranken zu handeln", gilt doch 
auch für noch Gesunde. 

Joachim Lies-Ravoth 

Wir verkaufen unsere Vorführgeräte! 

Insgesamt ist der Anteil der hinzuver­
dienenden Studenten von 53 Prozent 
in 1985 auf 61 Prozent in 1988 ange­
stiegen. 15 Prozent der Normalstudie­
renden verfügen über Einkünfte bis 
Maximal 700 Mark und 19 Prozent ha­
ben mehr als 1200 Mark monatlich in 
der Tasche. 

Der knappe Wohnraum in den Uni­
versitätsstädten mit den überhöhten 
Mietpreisen- die mangelnden Wohn­
heimplätze - zwingen die Studiosi dazu 
nebenbei zu jobben. Nach Angaben 
des deutschen Studentenwerks (DWS) 
haben derzeit nur elf Prozent der rund 
1,5 Millionen Studenten die Möglich­
keit, in einem Wohnheim zu leben, 
obwohl 22 Prozent eine solche preis-­
werte Bude - 200 Mark pro Monat -
gerne hätten. 

Die genanten Faktoren führen dazu, 
daß der Druck zum Arbeiten während 
des Studiums und in Semesterferien 
zunehmend stärker wird. Für eine 
Verkürzung der Studienzeiten ist die­
ser Prozeß mit Sicherheit kontrapro­
duktiv. (JLR) 

PHILIPPINEN 
KINDERPROSTITUTION 

UND 
AIDS ERKRANKUNG 

500000 philippinische Frauen 
zwischen 9 und 40 Jahren 
müssen im Prostitutions­
gewerbe arbeiten. Um zu 
überleben. um ihre Familien 
zu ernähren. 
Deshalb sind 80% aller 
registrierten HIV-Fälle 
weiblichen Geschlechts. 
Unaufgeklärte Kinder. ohne 
jede Schutzmöglichkeit vor 

Infektionen. dienen als billige 
Lustobjekte vor allem für 
reiche Touristen. 
Daher haben sich ver­
schiedene Frauenorganisatio­
nen zusammengeschlossen, 
um Hilfsprojekte in allen 
Zentren der philippinischen 
Prostitution zu eröffnen : 
- Sexualaufklärung 
- Schutzmöglichkeiten 
- sozioökonomische Hilfe 
sollen den gefährdeten 
Kindern und Frauen helfen 
Vorbeugend. 

WIR BITTEN UM 
SCHNELLE MITHILFE 
DURCH SPENDEN. 
STICHWORT: AIDS-HILFE 
Konto 1800, Frankfurter 
Sparkasse oder Postgiro 
6999- 508 Köln 
(Informationen über das 
Programm kostenlos. 
Rückporto beilegen) 

MEDICO INTERNATIONAL 
OBERMAINANLAGE 7 
6000 FRANKFURT 1 
TEL. 069/499 00 4112 
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Allein im Kampf für die Umwelt 
Uni· Konstanz präsentiert Umweltbeauftragten 

Umweltbeauftragte gibt es bis jetzt an 
bundesdeutschen Hochschulen noch 
nicht. Die einzige Ausnahme unter 
den Universitäten in der Bundesrepu­
blik ist die Universität Konstanz. Seit 
Oktober letzten Jahres beschäftigt sie 
einen eigenen Beauftragten für Um­
weltschutz. Wolfgang Pfrommer erläu­
terte seine Position an der Uni­
Konstanz auf einer Veranstaltung der 
Heidelberger Hochschulgruppe 
"LUNA" !Pt Studihaus. 

Der 31-jährige Umweltbeauftragte 
Pfrommer bedauert,"daß die Stelle lei­
der nur auf zwei Jahre geplant ist 

und als Arbeitsbeschaffungsmaßnah­
me (ABM) läuft". Innerhalb dieser 
Zeit, so der studierte Diplom- Biolo­
ge, muß ein Umweltschutzberic~t über 
die Uni-Konstanz entstehen. W1e um­
fangreich und schwierig seine Auf~abe 
ist, zeigen die "Tätigkeitsfelder" semer 
Arbeit. Sie reichen von der Verkehr­
problematik, dem Hausmüll, der As­
bestsanierung, über Naturschutz und 
interne Mitarbeiterschulung bis hin 
zur Betreuung des Umweltapparates 
der Bibliothek. 

Erfolge kann der engagierte Uni­
Umweltschützet auch schon vorwei­
sen. So hat er erreicht, daß bei Neu­
bauten an der Uni-Konstanz keine 
Tropenhölzer mehr verwendet wer­
den. Daneben hat er eine getrennte 
Werkstoffsammlung initiiert. Das 
Parkplatzproblem ist ebenso gelöst 
worden, wie die ewigen Staus der ver­
gangenen Jahre in der Nähe der Uni. 
Mit der Fahrrad-Aktionswoche ver­
suchte Wolfgang Pfrommer, das um­
weltfreundlichste Verkehrsmittel zu 
fördern, auch im Hinblick auf eine 
ökologische Umgestaltung der Ver­
kehrsanbindung an die Hochschule. 

Wolfgang Pfrommer - erster Umweltbeauftra~ter an eine~ . 
deutschen Universität. Doch seit seiner AmtsObernahme wtrd an set-
nem Stuhl gesägt. 

Zwar ist der Umweltbeauftragte or­
ganisatorisch dem stellvertretenden 
Kanzler verantwortlich, jedoch beklagt 
Pfrommer, er habe weder einen eige­
nen Etat noch ein Vetorecht in Sa­
chen Umwelt. So ist er auf gute Zu­
sammenarbeit mitden anderen Uni­
Stellen angewiesen. 

Seine Zukunft als Umweltbeauftrag­
ter sieht er eher düster. Denn die Stel­
le des Umweltbeautragten ist ein Al­
leingang der Universität Konstanz. 
Weder das baden-württembergische 
Ministerium für Wissenschaft und 
Kunst noch das Finanzministerium 

sind bisher von der Notwendigkeit der 
Stelle überzeugt. Offenbar wird in die­
sen hohen Häusern das masscnh<lfte 
Anwachsen der Zahl von Umweltbe­
auftragten befürchtet. Andererseits 
zeigen Umweltsünden wie das Lagern 
von Chemieabfällen in Garagen im 
Neuenheimer Feld, daß die Universi­
täten noch kein schlüssiges Umwelt­
konzept entwickelt haben. 

Für den Konstanzer Umweltbeauf­
tragten sowie für den Umweltschutz 
aller Universitäten gibt es demnach 
nur eine Chance: feste und möglichst 
schnelle Einrichtung von kompetenten 
Umweltbeauftragten - an jeder Uni­
versität. Christopb Ecken 

und Joacbim Lies-Ravotb 

Studienzeiten verkürzen 
Die Westdeutsche Rektorenkonferenz 
stimmt weitgehend überein, daß die 
Studienzeiten verkürzt werden müs­
sen. Auf ihrer Jahresversammlung An­
fang Mai in Augsburg forderte der 
derzeitige Präsident der Rektorenkon­
ferenz Hinrieb Seidel deutlich höbere­
Zuschüsse für die Universitäten, um 
das Studieren in den neunziger Jahren 
sinnvoll und effektiv gestalten zu kön­
nen. Bildungsminister Jürgen Mölle­
mann kündigte im Bereich des Hoch­
schulbaus höhere Investitionen an und 
äußerte, daß die Bundesmittel für 
Universitäten von 1,1 Milliarden Mark 
auf 1,3 Milliarden Mark 1991 steigen 
werden. (JLR) 

Gekürzte Arbeitszeiten 
Wegen Personalmangel schließt die 
Uni-Bibliothek in der Altstadt im Juni 
und Juli wochentags bereits um 23 
Uhr statt 23.30. Samstag bleiben die 
Öffnungszeiten wie gehabt. (cif) 

Mediziner 
Aufbaustudium 

Erstmals fmdet in Heldeiberg ein in 
englisch abgehaltenes Aufbaustudium 
für Mediziner statt. Der dreijährige­
Modellversuch am Institut für Tro­
penhygiene ist einmalig in Deutsch­
land und soll Ärzte speziell für die 
Dritte Welt ausbilden. 

Die 20 - 25 Teilnehmer sollen be­
sonders im Bereich Prävention und 
Gesundheitserziehung fortgebildet 
werden. 

Praxisnähe steht im Vordergrund 
und so ist eine zweimonatiges Prakti­
kum an einem deuseben Entwick­
lungshilfeprojekt im Programm ent­
halten. 

Nach bestandener Abschlußprüfung 
darf sich der Absolvent "Master of 
Science in Community Health in De­
veloping Countries" nennen. (cif) 

Republikaner unter der Lupe 
Autoritäre Tendenzen enthalte das 
Parteiprogramm der Republikaner, zu 
diesem Schluß kam der Heidelberger 
Psychologie-Professor Norbert Groe­
ben in einer Untersuchung. Diese 
Tendenzen würden durch sprachliche 
Mittel verschleiert. So fände sich der 
positiv besetzte Begriff Gäste im Zu­
sammenhang mit der Ausländerpoli­
tik. 

Üblich sei ein moderater Beginn, 
der dann Satz für Satz zurückgenom­
men werde, um sich schließlich ins 
Gegenteil zu verkehren. In der Frau­
enpolitik beispielsweise werde zu­
nächst Gleichwertigkeit von Mann 
und Frau festgeschrieben sei, dann 
aber gesagt, allein Frauen könnten 
Kinder aufziehen, "Hausmärmer" seien 
dazu ungeeignet, Frauen hingegen, die 
Beruf und Familie wollten, seien über­
fordert und "psychisch unbefriedigt". 
Abschließende Forderung: das "prak­
tische Jahr" für Mädchen, die dort 
Haushaltsführung lernen sollten. 

In der Entwicklungshilfepolitik wird 
gefordert, Empfänger von Wirtschafts-­
hilfe müßten Deutschlands Wirtschaft 
und Gesellschaft akzeptieren und 
dürften nicht in "gebende Hände bei­
ßen". Dieses aus der Tierwelt abgelei­
tete Bild sei herabwürdigend und zei­
ge, daß die Republikaner andere Völ­
ker im Vergleich zu Deutschland als 

_"potentielle Untermenschen" sehen. 

Seine Folgerung: sowohl Autoren 
wie auch Wähler besäßen die psy­
chische Struktur "autoritärer Persön­
lichkeiten". Sie neigten stark zu Ge­
horsam und Unterwürfigkeit, dahinter 
stecke die Angst vor unvorherbaren 
Situationen, vor Überforderung und 
dem Verlust der eigenen Identität. 
Die Republikaner, so seine Folgerung, 
seien daher keineswegs so demokra­
tisch und rechtstaatlich, wie sich gä­
ben. 

(ite) 

Ökologisches Marketing mit Unternehmensberatung 
Unternehmensberatung IBEK 

.. 
In einer Zeit, in der McDonalds mit 
der suggestiven Frage "Sind 0,004 Pro­
zent Abfall zu viel?" und der selbstge­
rechten Behauptung, den Regenwald 
nicht zu zerstören, werben muß, um 
seine Wegwerf-Philosophie ins nächste 
Jahrzehnt hinüberzuretten, und in ei­
ner Zeit, in der das graue Klopapier 
mit dem "Recycled"-Stempel das flau­
sehig-weiße schon fast aus den Rega­
len verdrängt hat, liegt Öko-Consul­
ting gerade richtig. 

Irgendjemand muß den Firmen ja 
zeigen, wie sie ihren kleinen Umwelt­
sünden im werbewirksamen Büßerge­
wand abzuschwören haben, um sich so 
einerseits das umweltbewußte Käufer­
potential zu erhalten, andererseits von 
den großen, für "Otto Normalverbrau­
cher" nicht durchschaubaren Öko­
Schweinereien abzulenken. 

So jedenfalls denke ich, als ich die 
Firma IBEK (Ingenieur- und Bera­
tungsgesellschaft für Organisation und 
Technik) als ein Beispiel für alternati­
ve Unternehmensberatung in Karlsru­
he besuche. 

Mein Gesprächspartner, Herr Hu­
bert Kant, hat gerade Kunden, und ich 
nutze die Zeit, mir IBEK von innen 
anzusehen. Eber an eine große, reiche 
WG erirmernd, wirken die Büroräume 
freundlich und hell; an den Wänden 
hängen Karikaturen der Mitarbeiter 
und Photos ihrer Babies. Eine ange­
nehme, familiäre Atmosphäre. 

Ungefähr wie eine Idealfamilie ist 
IBEK dann auch aufgebaut, erklärt 
Herr Kant, partnerschaftlieh und 
selbstverwaltend. Alle wesentlichen 
Entscheidungen werden im Plenum 
getroffen. Der gemeinsame Konsens 
steht im Mittelpunkt des Binnenver­
hältnisses. Nach außen stützt sich die 
Firmenphilosophie auf die drei 
Grundpfeiler Ökologie, Wirtschaft­
lichkeit und Sozialverträglichkeit 

Kann derm eine Firma ganz ohne 
Hierarchie und Autoritätsgefälle funk­
tionieren? 

Die Hierarchie gäbe es schon, nur 
sei sie hinterfragbar und dynamisch. In 
gewissen Perioden werde der Betriebs-­
rat neu gewählt. Autorität habe jeder -
jeweils auf seinem Fachgebiet. 

(Das erinnert an die Grünen, und 
wahrhaftig ist die IBEK auch schon 
von den Grünen in Anspruch genom­
men worden: Sie erstellte eine Studie 
zur Möglichkeit, die Grüne Bundes­
tagsfraktion mit Expertensystemen 
auszurüsten, sie zu "computerisieren". 
Daß das Ergebnis dieses Forschungs­
auftrags in die Tat umgesetzt wurde, 
scheiterte letztendlich am Widerstand 
einiger Mitglieder der ÖK-Parte~ die 
eine Automatisierung jeglicher Art 
von vornherein und prinzipiell ableh­
nen.) 

Das alles klingt ja schön und gut. 
Nur, wo unterscheidet sich IBEK so 
entscheidend von all den anderen 
Consulting-Fi.rmen, deren Kunden 
eben nicht Greenpeace und TAZ, son­
dern vielleicht Daimler und FAZ hei­
ßen? 

Sie seien einfach besser! Gut, das 
versteht sich von selbst. Aber sonst? 

Im Gegensatz zu anderen Unterneh­
mensberatungen erstelle ffiEK soge­
nannte Technikfolgeabschätzungen, 
prognostische Studien, die die Auswir­
kungen der Einführung einer Techno­
logie in sozialer, technischer und wirt­
schaftlicher Hinsicht analysieren. Neu 
sei auch, daß ffiEK ganzheitliches 
Consulting betreibe, eine Art Gesamt­
heitsmedizin für lndustrieunterneh­
men. Bei dieser Betrachtungsweise 
stehe nicht der Profit, sondern der 
Mensch im Vordergrund. Solch ein 
humanzentrierter Ansatz sei dringend 
nöti~. da sich unser Menschenbild und 

Alternativ - und erfolgreich? 

unsere Vorstellung von Begriffen wie 
Leistung und Arbeit grundsätzlich ge­
wandelt haben. 

Ist ein verändertes Menschen- und 
Weltbild auch der Grund für die Be­
reitschaft der Industrie, Produkte und 
Produktion umweltverträglicher zu ge­
stalten? 

Nein, hier stehe nach wie vor pures 
Profitdenken an der Spitze der Wert­
hierarchie, muß Hubert Kant zugeben. 
Investitionen, die in erster Linie für 
die Umwelt gut seien, seien ftnanziell 
für die Firmen uninteressant. Als Ge­
genbeispiel nennt er die Schweizer Su­
p_ermarktkette Migros, die interne 
Oko-Bilanzen erhebe und umwelt­
feindliche Waren aus dem Sortiment 
nehme. Auch der Otto-Versand habe 
angekündigt, seinen Katalog kritisch 
auf Umweltsünden zu durchleuchten. 
Solche freiwilligen Umstellungen seien 
aber meistens von einer aggressiven 
Öko-Kampagne nach dem 
McDonalds-Motto: "Tu Gutes und 
sprich darüber!" begleitet. 

Die Haupttriebfeder hinter derarti­
gen Aktionen sei ein massiver öffe~tli-
cher Druck in Richtung Umweltbe­
wußtsein, ein negatives Verbraucher­
Feedback wie z.B. der von nordrhein­
westfälischen Schülern initüerte Boy­
kott von Milcheinwegflascben, auf den 
die Industrie prompt mit einer kom­
pletten Produktionsumstellung rea­
gierte. 

Die Möglichkeit, umweltverträgli­
chere Techniken per Gesetzesvorlage 
durchzusetzen, sei dagegen wesentlich 
weniger effektiv; diese scheitere an 
der Zersplitterung der zuständigen 
Kontrollbehörden in eine Vielzahl uD­
koordinierter Einzelämter und an de­
ren finanzieller und personeller Einge­
schränktheit, die routinemäßige Brei­
tenuntersuchungen verhindere. 

Für den seltenen Fall der freiwilli­
gen, ökologischen Selbstkontrolle hat 
die ffiEK einen Umweltcheck in Pla­
nung. Im Gegensatz zu den bisherigen 
akademischen Modellen dieser Art, 
sei die IBEK-Version einer Schadstof­
feliminierungsstrategie wirklich an­
wendbar. Im Sinne eines Fragebogens 
könnten Klein- und Mittelbetriebe 
hier unter anderem Schwachstellen in 
der Energienutzung aufdecken und 
sich mit Optimierungskonzepten aus-­
einandersetzen. 

Ein weiteres Leistungsangebot der 
IBEK ist die Einrichtung von Wind­
kraftwerken in Entwicklungsländern. 
Hier sieht die Bilanz allerdings weni­
ger erfreulich aus: Obwohl die geogra­
phischen Bedingungen durchaus gut 
sind, verkommen die Windmaschinen, 
nachdem die Entwicklungshelfer abge­
zogen sind, da die Schrauben und Ein­
zelteile in die Autos der Einheirni-

sehen wandern und die Ersatzteilliefe­
rung nicht funktioniert. Ist das Tech­
nikfolgeabschätzung für das soziale 
Umfeld?- Aber kritisieren ist einfach. 

Der Ansatz der IBEK stimmt jeden­
falls, und als ich erfahre, daß die Fir­
ma erste Unternehmensberatungsver­
suche in Deutschlands zukünftigem 
12. Bundesland über einen Mittels-­
mann beim Neuen Forum gestartet 
hat, bin ich irgendwie beruhigt, daß 
die Kommunismus-gebeutelte DDR 
neben den Auswüchsen reinsten Kapi­
talismus' auch eine etwas gemäßigtere, 
menschlichere Form unseres Systems 
kennenlernt 

Es ist zu hoffen, daß das Beispiel 
der IBEK und ihrer Kunden die Run­
de macht und eine Vielzahl ähnlicher 
Initiativen ins Leben ruft. 

Till Bärnigbausen 
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Unterhaltung und Service im Uni-Alltag 
Buntes Lesefutter für Studenten 

Die neue Generation studentischer 
Publikationen bringt Hochglanz in den 
akademischen Alltag. Das Rezept: 
Eine unpolitische Mischung aus Un­
terhaltung und Service. 

Wenn die letzte Vorlesung für den 
Vormittag abgehakt ist, drängen die 
Studenten zur Mensa. Dort erwarten 
sie nicht nur Sauerkraut und Pudding, 
sondern neuerdings auch hochglän­
zende, kostenlose Uni-Magazine - zu­
sätzlich zu Handzetteln und Flugblät­
tern. Die Tendenz geht auch beim Le­
sefutter fUr Studenten ins Bunte und 
Unterhaltende. Der Vorzug des Ver­
triebs: Die Studenten bekommen "ihr" 
Magazlli sozusagen en passant. 

Ob in Heidelberg, Bochum oder 
Berlin - mehr als ein halbes Dutzend 
bundesweit vertriebener Studenten­
blätter buhlt um die Aufmerksamkeit 
der anderthalb Millionen Jungakade­
miker. Mit Auflagen zwischen 100.000 
und 300.000 verteilten Exemplaren ha­
ben die Blätter, die größtenteils erst in 
den Achtziger Jahren auf den Markt 
kamen, den lokalen Studentenzeitun­
gen den Kampf angesagt. 

Allerdings auf anderen als den klas­
sischen Schauplätzen studentischer 
Papierschlachten: Gesellschaftskritik 
und Hochschulpolitik sind nicht mehr 
angesagt. DafUr hat der "lifescyle" Ein­
zug gehalten. Mit Themen wie "So 
kleide ich mich an der Uni" oder "Er­
folgreiche Karriereplanung'' laufen sie 
langwierigen Wortgefechten Uber die 
"Studentische Mitbestimmung an der 
Uni" den Rang ab. 

Einmal im Monat erscheinen die 
drei größten Studentenmagazine mit 
dem erklärten Ziel, den Studienalltag 
auf etwa 30 Druckseiten mit ein wenig 
Glamour zu versehen. Auch die Wer­
bung spielt mit - 'Yenn auch noch nicht 
in gewUnschtem Ausmaß. Computer 
und Zigaretten sind die meistbeworbe­
nen Produkte. 

Verlage und Auflagen 
Im zehnten Jahrgang befindet sich das 
"Uni-Journal" und ist damit das älteste 
und mit 300.000 Exemplaren auch 
größte Studentenmagazin. 1985 hat 
der Essener Garamont-Verlag das 
Blatt Ubernommen. Nur wenig jünger 
und seit 1983 auf dem Markt ist 
"Unicum", das in Bochum erscheint, 
Auflage: 250.000. Ebenso hoch ist die 
Zahl der verbreiteten Hefte bei "Audi­
max" aus NUrnberg und beim 
"Semester-Tip", der vom "Deutschen 
Studentenwerk" herausgegeben wird. 

Eher am Rande des Marktes für 
Studentenmagazine bewegt sich das 
"Uni-Berufswahlmagazin", Herausge­
ber ist die Bundesanstalt für Arbeit. 
Die "Deutsche Absolventen Zeitung" 
wird von der Industrie gesponsort und 
richtet sich an Studenten der tech­
nisch-naturwissenschaftlichen Fachbe­
reiche. 

Schreiben ist schön. 
Mit Display und Speicher· 
schöner. 
Ausgestattet 
wie eine 
Große im 
Büro. 

St.-Anna-Gasse 13 
6900 Heldeiberg 
~(06221)21512 

Auf rund eine Millionen Auflage bringen es die studentischen Hoch­
glanzmagazine in den Semestermonaten. 

Achtmal im Jahr erscheint das inter­
nationale Universitätsmagazin "fo­
rum". Es kostet DM 2,50 und bietet 
Wirtschaftswissenschaftlern einen 
großen Stellenmarkt. Die "Deutsche 
Universitäts-Zeitung" (DUZ) wirft 
zweimal im Monat einen umfassenden 
Blick auf wissenschaftliche Entwick­
lungen der Hochschullandschaft und 
den akademischen Stellenmarkt. 

Zwischen der Werbung 
Unterhaltung 

Typisch die Geschichte des "Uni­
Journals": In Berlin versuchten zu Be­
ginn der achtziger Jahre einige Stu­
denten, die Lücken in der Hochschul­
berichterstattung der Tageszeitungen 
zu schließen. Dazu gründeten sie das 
"Uni-Journal". Bundesweit sollte es 
sein, ·um die Entwicklung der gesam­
ten Hochschullandschaft im Blick zu 
behalten. Außerdem erreicht ein bun­
desweit vertrieben Magazin auch sol­
che Studenten, die ihren Studienort 
wechseln. 

Ein Berliner Stadtzeitungsverlag 
nahm sich des Projektes an, bis 1983 
wurde die Auflage auf 100.000 verbrei­
tete Exemplare gesteigert. Zwei Jahre 
später war das "Uni-Journal" an den 
Hochschulen zwar etabliert, aber wirt­
schaftlich immer noch nicht über dem 
Berg. Der Essener Garamont-Verlag 
sprang in die Bresche und vertreibt 
das Studentenmagazin seitdem mit ei­
ner Auflage von 300.000. 

Service und Unterhaltung sind die 
Komponenten fast aller Studentenma­
gazine. Die Rubrik "Computer­
Special" - mittlerweile in allen Magazi­
nen vertreten - bietet beides. Wer in 

einem Numerus-clausus-Fach den Stu­
dienort wechseln will, findet im "Uni­
Journal" d ie größte Studienplatz­
Tauschbörse in der Bundesrepublik. 
"Rund ums Geld" geht es in einer an­
deren Rubrik. Berichte über lohnende' 
Studentenjobs sollen helfen, den 
chronisch-schmalen Geldbeutel aufzu­
fwlen und die - wenige Seiten später 
beschriebenen - Studentenreisen zu fi­
nanzieren. 

Studentische Autoren 
Zum Prinzip der Hochschulmagazine 1 
gehört, daß Studenten für Studenten 
schreiben. Diethelm Straube, Chefre­
dakteur vom "Uni-Journal", betreut 
etwa 15 feie Mitarbeiter, die von ver­
schiedenen Hochschulorten und für 
eine Mark pro Zeile die bundesdeut­
sche Universitätslandschaft im ~uge 
behalten. Aufgegeben hat das "Uni­
Journal" allerdings die Einrichtung 
von acht lokalen Ausgaben, die dem 
überregionalen Mantel beigeheftet 
wurden. Der Grund: Hohe finanzielle 
Verluste und die Fluktuation bei den 
Mitarbeitern der Lokalausgaben. 

Das Bochumer "Unicum" ist mit 
250.000 Exemplaren das zweitgrößte 
Stud.entenjournal und beschäftigt cifei 
festangestellte Redakteure, die wie 
Volontäre bezahlt werden. Seit Januar 
dieses Jahres ist ein reguläres Volon­
tariat eingerichtet. Auf dem Ausbil­
dungsplan stehen neben Volontärskur­
sen im Haus Busch auch Stationen in 
anderen Redaktionen. Freie Mitarbei­
ter von den Unis werden je nach Re­
chercheaufwand mit einem Zeilenho­
norar zwischen .O.M 0,50 und 1,- Zei­
lengeld entlohnt, fUr ein Bild gibt es 

Endlich. Der loden nur lür 

DM 40,-. Das Photo-Archiv wird mit 
einem jährlichen Leserwettbewerb 
"Photos vom Uni-Alltag" aufgefüllt. 

Der Werbung neuer "Unicum"-A~­
toren dient ein fünftägiger Joumali­
stenlcurs, den der Veriag zweimal jähr­
lich in der Gummersbacher Theodor­
Heuss-Akadernie anbietet. Pro Kurs 
sollen etwa fünfzig angehende "Un­
icum"-Autoren ihr journalistisches 
Handwerk üben, Vorträge zum Pres­
serecht hören und über journalisti­
schen Ethos diskutieren. Verleger 
Manfred Baldschus zu den Ergebnis­
sen dieser Kurse: "Etwa 60% bleiben 
ihrem Lehrmeister treu und schreiben 
ab und zu fürs Unicum. Der Rest hat 
halt journalistisch geschnorrt." 

Das Unicum-Duplikat 
Einen Umsatzträger hat sich der "Un­
icum"-Verlag mit der Übernahme des 
"SemesterTip" vom Deutschen Stu­
dentenwerk an Land gezogen. Redak­
tionelle Betreuung, Druck und Ver­
trieb ihrer Verbandspostille legten die 
Studentenwerke nach Differenzen mit 
dem vormaligen Verlag des "Seme­
stertip", der "Deutschen Universitäts­
zeitung", in die Hände der Bochumer. 
Der ehedem recht veritable "Seme­
stertip" im Zeitungsformat wurde im 
Stufenplan auf Magazinformat zu-
rechtgestutzt. . 

Die Anwaltfunktion des Deutschen i 
Studentenwerks als Studentenlobby ist ' 
im neuen Magazingewand der Unter­
haltungsschiene zum Opfer gefallen. 
Das verwundert nicht, da die Bochu­
mer Redaktion für "Unicum" und "Se­
mestertip" gleichermaßen verantwort­
lich ist. Gelegentlich erinnert das 
Grußwort des Studentenwerkspräsi­
denten, Albert von Mutius, noch an 
kämpferisch-studentische Interessen­
vertretung. 

Newcomer und Altgediente 
Im dritten Jahrgang befindet sich "Au­
dimax", das jüngste unter den Studen­
tenmagazinen . Herausgeber Mare 
Hübner sieht das Blatt heute noch "als 
Maßnahme, ein relativ trockenes Be­
triebswirtschaftsstudium" zu beleben 
und mittels verlegerischer Ambitionen 
die Wirtschaftstheorien in der Praxis 
zu überprüfen. Seit Oktober 1989 wird 
das Blatt bundesweit statt nur im 
Raum Nürnberg vertrieben. Die Auf­
lage liegt seitdem bei 250.000 Exem­
plaren. 

Gezielt verteilen vertraglich gebun­
dene "Audimax"-Mitarbeiter die Hefte 
in Studentenwohnheimen und an den 
Universitäten. Zusätzliche Werbung 
verspricht das Din A Z..Plakat mit ak­
tuellen Stellenanzeigen, das kurz vor 
dem Erscheinen des Blattes an gut 
sichtbaren Stellen in Unigebäuden auf 
"Audimax" verweist. 

Zur Zielgruppe gehören vor allem 
Leser aus den Studiengängen für Inge­
nieure und Techniker sowie der Wirt, 

schaftswissenschaft. Diese werden mit 
Portraits zu Trainee-Programmen 
großer Konzerne bedient oder mit den 
Stellenanzeigen attraktiver Firmen g~ 
lockt. 

Abseits der Hochglanzzeitschriften . 
fUr angehende Akademiker steht das 
von der Nürnberger Bundesanstalt für 
Arbe it herausgegebene "Uni­
Berufswahlmagazin". Im Gegensatz zu 
den Studentenmagazinen sind die Re­
dakteure Profis mit abgeschlossenem 
Studium. Das "Berufswahlmagazin" 
beschäftigt sich mit den Berufsmög­
lichkeiten nach dem Studium, ergänzt 
mit Kurzberichten zu neuen Studien­
gängen oder Fortbildungsmöglichkei­
ten der Universitäten. 

In einer Auflage von mehr als 
150.000 bietet das Heft einmal im Mo­
nat Wissenswertes auch über weniger 
bekannte Berufsfelder. Die Mannhei­
mer Redaktion hat für ihre anspruchs­
vollen Portraits die Stilform der au­
thentischen Berufsreportage gewählt. 
Dabei suchen die Berufe-Reporter 
ihre Themen selber und legen sie alle 
vier Monate den Beiratsmitgliedern 
der Nürnberger Bundesa.nstalt zur Be­
ratung vor. 

Perspektiven für Hochschulmagazi­
ne gibt es allemal. So waren ,die drei 
Großen, das "Uni-Journal", "Unicum" 
und "Audimax" beim Aufbruch in den 
Osten rechtzeitig in den Startlöchern. 
Mit Sonderausgaben und Sonderaufla­
gen beglücken sie nun Studenten hU­
ben wie drüben. 

Christoph Ecken 

Medien und Studenten 
"Neue Medien" waren das Thema des 
Mediensymposiums an der Nürnber­
ger Friedrich Alexander Universität. 
"Visionen90" beschäftigte sich mit 
Schwerpunkten in Bereichen wie Pri­
vatfunk und -fernsehen. Telekommu­
nikation sowie die Beziehung zwischen 
Kunst und Neuen Medien war ein wei­
teres Thema des Kongresses. Rund 
1000 Teilnehmer, vorwiegend Studen­
ten und Unternehmensvertreter, be­
faßten sich in Workshops mit Vor­
und Nachteilen der Neuen Medien. 
Veranstaltet wurde das Ganze von der 
Studenten-Initiative "Marketing zwi­
schen Theorie und Praxis". (jlr) 

Nur sieben Semester Jura 
Der Deutsche Richterbund (DRB) 
strebt eine drastische Verkürzung des 
Jurastudiums an. Von durchschnittlich 
zwölf auf sieben Semester will der 
DRB, so deren Vorsitzender Franz 
Jopseph Pelz, das Jurastudium kürzen. 
Pelz weiter: "Wir wollen eine Verkür­
zung der Ausbildung, damit die west­
deutschen Berufsanfänger nicht erst 
Jahre nach ihren kürzeren studieren­
den EG-Konkurrenten ins Berufsle-. 
ben starten". (JLR) 
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Tempo mit Tempus 
Studienprogramm für den Osten 

"Tempus", so nennt die europäische Gemein­
schaft ihr neues Mobilitätsprogramm für den 
Hochschulbereich. Ergänzend zum bereits be­
stehenden Erasmus-Progrmm wird sich 
'Tempus" gemäß den politischen Entwicklun­
gen im Osten auf die Länder Mittel-und Ost­
europas erstrecken. Zunächst allerdings bleibt 
es aufPolen und Ungarn beschränkt und stellt 
so einen Teil der Gemeinschaftshilfe für diese 
beiden Länder dar. Nach einem Versuchszeit­
raum von zwei Jahren soll es dann für die 
nächsten drei Jahre gültig sein. 

Die Kommission der EG rief 'Tempus" ins 
Leben, um die Ausbildung in den mittel- und 
osteuropäischen Ländern zu verbessern. Die 
EG fördert die Zusammenarbeit mit den 
Partnern der Gemeinschaft, um das Lehren 

und Erlernen von Fremdsprachen zu erleich­
tern und die Mobilität von Studenten und 
Fachkräften zu steigern. 

Für die Verwirklichung dieser Ziele stellt 
die EG Mittel zur Verfügung, die den Studen­
ten und Lehrenden aus Ost und West einen 
Studien-bzw. Lehraufenthalt im jeweils ande­
ren Land ermöglichen. Ebenso werden Prakti­
ka, Kurzaufenthalte und "gemeinsame euro­
päische Vorhaben" von Hochschulen und Un­
ternelunen finanziell unterstützt. 

Noch ist das Programm 'Tempus" nicht ge­
startet, Änderungen auf Vorschläge der Mit­
gliedstaaten hin möglich. Doch mit Beginn 
des Erasmus-Jahres im Juli soll auch für Tem­
pus die Bewährungsprobe beginnen. 

CarotineInsam 

Studenten erobern Europa 
Initiative .. AEGEE .. für Völkerverständigung 

Vor vier Jahren gründeten Studenten der Hei­
delberger Universität den zehnten Ableger 
der in ganz Buropa verbreiteten Studenten­
vereinigung "AEGEE", die Antenne genannt 
wird. Die erste Frage lautet naturgemäß: 
"Was soll AEGEE denn heißen?". "AEGEE", 
das ist die Abkürzung des französichen Na­
mens "Association des Etats Generaux des 
Etudiants de l'Europe", den die deutschen 
Antennen kurz mit "Forum europäischer Stu­
denten" übersetzen. Zunächst kurz zur Ge­
schichte der AEGEEs: Im Frühjahr 1985 ent­
schlossen sich in Paris einige Studenten der 
Grand Ecoles, die nicht nur immer über Eu­
ropa reden, sondern sich auch konkret für die 
europäische Idee einsetzen wollten, eine, we­
der politisch noch konfessionell gebundene, 
europäische Organisation zu gründen. Inner­
halb kurzer Zeit bildeten sich in ganz Buropa 
über achtzig lokale Gruppen, die sogenannten 
Antennen. "AEGEE"-Heidelberg war die 
Zehnte dieser Antennen und zählt heute rund 
fünfzig Studenten aus allen Fachbereichen zu 
ihren Mitgliedern. 

Ziel von "AEGEE" ist in erster Linie, ein 
europäisches Bewußtsein unter den Studenten 
zu wecken und zu fördern. Denn die Studen­
ten, so "AEGEE", seien "in Zukunft Träger 
und Nutznießer einer europäischen Staaten­
gemeinschaft". Bei ihnen liege ein Großteil 
der Verantwortung für das Entstehen oder 
Nichtentstehen eines vereinten Europas. Da­
hinter könnte man einen elitären Zug dieser 
Studentenvereinigung vermuten. Doch "AE­
GEE" steht nicht nur für Studenten offen, 
sondern flir jeden, der nicht älter als 35 Jahre 
ist. Der geringe Anteil an nichtstudentischen 

Mitgliedern läßt sich durch den Umstand er­
klären, daß die Mitarbeit bei "AEGEE" ein 
hohes Maß an zeitlicher Flextbilität erfordert, 
über das Studenten noch am ehesten verfü­
gen. Jeder, der sich für den europäischen Ge­
danken interessiert, soll daher bei AEGEE 
die Gelegenheit haben, über Buropa zu re­
den, für Buropa zu arbeiten und - vor allem -
Buropa selbst zu erleben. Denn neben lokalen 
Veranstaltungen wie Podiumsdiskussionen, 
Vorträgen, Wochenendseminaren- natürlich 
immer zu einem "europäischen Thema"- und · 
Feten organisieren die einzelnen Antennen je­
des Jahr Kongresse, auf denen sich "AE­
GEE"-Mitglieder aus allen Ländern der EG 
treffen. Hier hat man nicht nur die Möglich­
keit, mit Experten aus Politik, Wissenschaft, 
Wirtschaft und Kultur über bestimmte euro­
päische Themen zu diskutieren, sondern auch 
ganz einfach nur andere Städte, Länder und 
Studenten kennenzulernen. Ferner bieten ver- ~ 
schiedene Antennen regelmäßig Sommer­
sprachkurse an. Hier hat jeder die Gelegen­
heit, in ein Land, dessen Sprache er erlernen 
möchte, zu fahren, bei Studenten zu wohnen 
und Unterricht zu bekommen. 

"AEGEE" bietet die Möglichkeit eigene Er­
fahrungen mit Buropa zusammeln. Damit will 
sie erreichen, daß rucht nur politische und 
wirts~haftliche Teilaspekte, die zunehmend in 
der Öffentlichkeit im VQrdergrund stehen, 
wichtig genommen werden. Die Idee der Völ­
kerverständigung steht dabei immer im Vor­
dergrund. Caroline lnsam 

AEGEE trifft sich jeden Montag um 21 
Uhr im Studihaus, Raum 3. 

Können Sie es sich leisten, "danebenzugreifen" 
beim Kauf Ihres Fernsehers, Ihrer HiFi-Anlage 
oder Ihrer Video-Ausstattung? 
Irgendwelche No-Name-Sonderangebote können 
Ihnen mehr Ärger als Freude bereiten. 
Und welches der vielen Markengeräte ist gerade 
auf Ihre persönlichen Ansprüche zugeschnitten? 
Die individuelle und umfassende Beratung gehört 

zum selbstverständlichen Service in unserem 
Fachgeschäft - genauso wie das Ausliefern und 
Aufstellen der Geräte und die Bedienungs 
einweisung durch unser fachgeschultes Personal, 
verschiedenste Finanzierungserleichterungen, 
unser schneller Wartungs- und Reparaturdienst, 
unsere zusätzliche Fachhändler-Garantie 
und und und .. . 

_RADIO ___ _ 
WINTERBAUER 
Steubenstraße 59 
6900 Heideiberg-Handschuhsheim 
Telefon: (0 62 21) 47 25 90 

Am ausgestreckten Arm verhungert Reform 
• ,. I 

\let Gehetftb!l».: 
Das im Oktober 1989 feierlich eingeweihte ge der erwartete Andrang ausblieb und nur 
"Frankreich-Zentrum" der Stadt Freiburg zwei (!) Bewerbungen vorlagen, erklärte 
hatte eine erste Pleite hinzunehmen. Der der Sprecher der Universität Freiburg mit 
für April 1990 geplante Aufbaustudiengang zu kurzen Bewerbungsfristen und bürokra­
mußte wegen Bewerbermangel um ein Jahr tischen Hemmnissen. Verantwortlich für 
verschoben werden. In vier Semestern soll die Misere macht Dr.Schwandner, der 
im Hintergrund der europäischen Einigung hochschulpolitische Sprecher der Grünen, 
berufsqualifizierende "kulturelle Frank- die fehlende Kooperation der Landesregie­
reichkompetenz" vermittelt werden. Den : rung, die neue Initiativen am "ausgestreck­
Umstand, daß trotz überfUllter Studiengän- , ten Arm verhungern" läßt. lnken Otto 

des DDR-Bildungswesens 

Vor einer "bloßen Imitation" des bundes­
deutschen Bildungssystems hat kürzlich die 
Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft 
(GEW) die Regierung der DDR ausdrück­
lich gewarnt. So solle beispielsweise weiter­
hin für die Erhaltung der Kinderhorte ge­
sorgt werden. Nötig sei jedoch eine innere 
Schulreform, zu der die GEW den Vor­
schlag machte, die Polytechniche Oberschu­
le (POS) in eine Gesamthochschule umzu­
wandeln. 

----------------------------------------------RADIO ___ _ 
WINTERBAUER . 
Steubenstraße 59 
6900 Heidelberg-Handschuhsheim 
Telefon: (06221) 472590 

Studenten auslandsmüde? 
Angehende Akademiker aus der Bundesre­
publik zie~t es im internationalen Vergleich 
mit am wenigsten ins Ausland. Besonders 
unter Fachhochschulstudenten, angehenden 
Ingenieuren und Studenten aus "bildungs­
fernen" Schichten ist die Abneigung gegen 
einen Auslandsaufenthalt ausgeprägt. Zu 
diesen Ergebnissen kam eine Konferenz, 

die Ende April vom Hochschul-Informa­
tionsdienst-System (HIS) in Hannover 
durchgeführt wurde. Austauschprogramme 
nach dem Muster "Erasmus" erfreuen sich 
wachsender Beliebtheit. Der Aus-tausch 
von ganzen Studentengruppen soll die mü­
den Studenten in der Bundesrepublik wie­
der auf Trab bringen. (JLR) 

Bedauerlich sei, so die GEW, daß in der 
DDR die Bildung nicht unter dem Aspekt 
der Bildung selbst, sondern vielmehr unter 
dem Gesichtspunkt der Verwertbarkeit ge­
sehen werde. Die daraus folgenden Fehl­
entwicklungen könnten die Verantwortli­
chen in der DDR ja in der BRD beobach­
ten. (ci) 

Hochschulkolleg auf Sparflamme 
Verzicht auf Geisteswissenschaft 

Um die europäische Einigung auch aut 
bildungspolitischer Ebene voranzubringen, 
hatten sich die Außenminister Frankreichs 
und der Bundesrepublik im November 1987 
auf die Bildung eines deutsch-französischen 
Hochschulkollegs (DFHK) geeinigt. Wich­
tigstes Ziel des Projektes ist die Schaffung 
gemeinsamer Studiengägnge, die " mit der 
Entwicklung der Technik und den Bedürf­
nissen der Volkswirtschaften beider Länder 
verbunden ist". Im Unterschied zum 
Erasmus-Programm, das lediglich die Mobi­
lität der Studenten fördern will, sollen in 
den gemeinsamen Studiengängen doppelte 

Abschlüsse vergeben werden. Als eine der 
zwölf Universitäten, die über die Planungs­
phaseschon hinaus sind, kooperiert die Jo­
hann Wolfgang Goehte-Universität Frank­
furt in einem Diplom-Kaufmann­
Studiengang mit der Universite Paris IX. 
Am Ende ihres Studiums werden die Stu­
denten sowohl den deutschen Abschluß als 
auch den französischen "Maitrise de Ge­
stion" erhalten. 

Ähnliche Zusammenarbeit findet sich in 
den Studiengängen Politologie, Jura und im 
Bereich der Ingeieurwissenschaften. Nicht 
beteiligt sind bisher geisteswissenschaftli-

ehe Fächer, da die Vereinbarung ausdrück­
lich auf die besondere Zusammenarbeit in 
der Volkswirtschaft und in den technischen 
Bereichen hinweist. Neben diesem bedauer­
lichen Ausschluß der Geisteswissenschaften 
stößt das Programm noch auf weitere Kri­
tik: So habe es sich beispielsweise noch 
nicht durch den Austausch profilierter Wis­
senschaftler hervortun können. ''DFHK auf 
Sparflamme", so lautet die Kritik am bishe­
rigen Verlauf. Bis dem Projekt "intellektuel­
les Leben" innewohnt, bedarf es also noch 
einiger Anstrengungen. 

Caroline lnsam 
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Der "Freie Teil" soll Lesern, Arbeitskreisen oder Hochschulgruppen die Möglichkeit bieten, sich 
vorzustellen und ihre Meinung zu beliebigen Themen kund zu tun. 
Wir erhoffen uns Stellungnahmen, Denkanstöße und Verbesserungsvorschläge in Bezug auf 
universitäre, politische, soziale, etc Probleme und erwarten Präsentationen verschiedenster 
Vereinigungen, Initiativen, Projekte usw. 
Freigestellt sind neben der Themenwahl und der Verfasserabsicht auch die Stilform: Polemiken, 
Gedichte, Comics sind genauso erwünscht wie Leserbriefe. 
Beiträge mögen bitte an die Redaktionsadressen (Thomas Horsmann, Kleine Mantelgasse 27, 
HO) gesandt werden. Es ist auch möglich, diese in unser SCHLAGLOCH Fach im kASTrA zu 
legen. 

Keine Frauenbeauftragte 
Obwohl Rektor Prof. Dr. Vollcer Set­
tin in einer Senatssitzung letzten Jah­
res empfohlen hatte, Frauenbeauftrag­
te in den Fakultäten einzurichten, 
lehnte die Philosophisch-Historische 
Fakultät im Februar dieses Jahres eine 
Frauenbeauftragte für die Fakultät bis 
auf weiteres ab. In einem Brief an die 
Fauenbeauftragte der Universität Hei-

ren Ablehnungsbrief vom 5.2.1990 ein­
fach auf die früheren Begründungen 
verwies (Brief vom 24.7.1989 von Prof. 
Dr. Scheibe). 

L------------------------------------------ delberg Prof. Dr. Erika Feucht be-

Dabei zeigen die Erfahrungen der 
letzten Jahre, daß die Kontroll-oder 
zumindest Beobachterfunktion nötig 
ist. So fand die letzte frauenspezifische 
Lehrveranstaltung des Kunsthistori­
schen Instituts im Sommersemester 
1988 statt. Vorgeschlagene Frauenthe­
men konnten sich seltsamerweise nicht 
durchsetzen. Zum Beispiel wurde ein 
Seminar zum Thema "Amerikanische 
Künstlerinnen der 80ger Jahre" auf ei­
ner Dozentenbesprechung zur Vorbe­
reitung der Lehrveranstaltungen für 
das Sommersemester 1990 als zu spe­
zifisch kritisiert. Gleichzeitig wurde 
ein Seminar über einen einzelnen 
Künstler des Mittelalters in Deutsch­
land (M. Grünewald) akzeptiert. 

Für die ersatzlose Streichung des § 218 
Heidelberger Aktionsbündnis zur er­
satzlosen Streichung des § 218: 

Auf allen Ebenen mehren sich von 
konservativer Seite Angriffe auf das 
Selbstbestimmungsrecht der Frauen, 
denen selbst die restriktiven Bestim­
mungen des § 218 zuviel der Freiheit 
sind. Am 16.Juni startet dagegen in 
Bonn eine Dernonstation für die er­
satzlose Streichung des Paragraphen. 
Die Frauen fordern: 
- Selbstbestimmungsrecht für ihr Le­

ben, ohne moralisch und ökono­
misch unter Druck gesetzt zu wer­
den. 

- keine Zwangsmutterschaft und Rol­
lenzuweisung 

-medizinische Versorgung ohne Schi­
kanen in allen Bundesländern 

- finanzielle Unterstützung für Bera­
tungsstellen und Frauengesundheits­
zentren; verbessertte Sexualaufklä­
rung an den Schulen 

- sozial "auffällige", ausländische, be­
hinderte, sucht-oder aidskranke 
Frauen sollen nicht mehr aufgrund 
der Notlagenindikation zum 
Schwangerschaftsabbruch genötigt 
werden 

Zweite Heidelberger Somme 
runl20.- 24.6.90 
Auch in diesem Jahr wird wieder eine 
Sommeruni stattfinden, die die Tradi­
tion der bisherigen Autonomen Kriti­
schen Unis (AKU) fortsetzen wird, ein 
Forum zu bieten, um sich interdiszipli­
när und in Zusammenarbeit mit au­
ßeruniversitären Gruppen mit wissen­
schaftlich- und gesellschaftlich­
relevanten Themen auseinanderzuset­
zen. 

Von Donnerstag bis Sonntag werden 
täglich Workshops angeboten, die von 
Fachschaften, Arbeitskreisen und al­
len möglichen Heidelberger Gruppen 
organisiert werden. Außerdem sind 
folgende Podiumsdiskussionen ge­
plant: 

Mittwoch, 20.6.: Forschung zur Son­
ne zur Freiheit 

Donnerstag. 21.6.: BRDDR-Frauen 

Freitag, "22.6.: Tourismus - Folgen 
und verantwortung 

Samstag. 23.6.: Klimakatastrophe 
Nebenbei findet ein umfangreiches 

Kulturprogramm statt mit Frankfurter 
Kurorchester, Reiner Kröhnert (Kaba­
rettist), Eckhard Renscheid (Lesung), 
Fest in der Marstallmensa und einem 
Abschlußspektakel mit Heidelberger 
Künstlerinnen. 

Der Sommeruni-Reader, in den 
Workshops und Podiumsdiskussion 

I und alle Termine angagaben werden, 
ist ab Anfang Juni erhältich 

Kontaktadresse: SOMMERUNI-A.K 
cfo Kastra, Lauerstr.1, HD,Tel. 
542456/571 

- gemeinsamer Widerstand der Frauen 
gegen Moralisten und Bevölkerungs­
strategen 

Auch in Beideiberg finden die von so­
genannten "Lebensschutzorganisatio­
nen" gestarteten ideologischen Offen­
siven zunehmend offene Türen, um . 
sich breitmachen zu können. So wird 
z.B. von Seiten der Heidelberger Uni­
versität der große Hörsaal der Chemie 
im Neuenheimer Feld einer Veranstal­
tungsreihe "Ehrfurcht vor dem Leben" 
zur VerfUgung gestellt: Jeden Diens­
tag im Mai breiten dort "Lebensschüt­
zer" ihre frauenfeindliche und haßer­
füllte Propaganda aus vor einem meist 
durch die wissenschaftlich-kritisch an­
mutende Veranstaltungsankündigung 
getäuschtem Publikum. So etwa Wal­
ter Ramm, Referent des !.Vortrages 
"Neueste Aspekte in der Abtreibungs­
problematik", Vorsitzender der "Ak­
tion Leben e. V. "und der "Bewegung 
für das Leben", zwei Organisationen, 
die selbst vom evangelischen Kirchen­
tag und vom Katholikentag ausge­
schlossen wurden. Was hat dieser 
Herr Ramm in der Universität verlo­
ren? 

Gleichzeitig startet im Kino der 
Film "Guck mal wer da spricht", der 
nicht ohne Grund von der US­
amerikanischen "Prolife-Bewegung• fi­
nanziert wurde. Damit wird uns ein 
weiteres Versatzstück, das das Klima 
gegen abtreibende Frauen verschärfen 
soll, zugemutet (übrigens mit Unter­
stützung von Thomas Gottschalk, der 
dem sprechenden Embryo seine Stim­
me lieh). 

In Beideiberg entsteht derzeit ein 
breites Bündnis von Frauengruppen, 
Verbänden, Parteien und Einzelperso­
nen, um gemeinsam gegen den $ 218 
vorzugehen und zur bundesweiten De­
monstration in Bonn zu mobilisieren. 
Weitere Interessierte sind herzlich 
eingeladen, sich am Heidelberger Ak­
tionsbündnis zur ersatzlosen Strei­
chung des § 218 zu beteiligen. 

Nächstes Treffen des Bündnisses: 
Di,22.5.,20h, Griech.Taverne (Berg­
bahn) 

Weitere lnf"onnation/Koordination: 
Theresia Bauer, DIE GRÜNEN, HD, 
Tel: 162875 Theresia Bauer 

IBM-Deal enthüllt 
Industrielle Ausbeutung der Universität 

Als Heidelberger Spezialität besteht 
seit geraumer Zeit ein Lehrstuhl für 
Computerlinguistik und es gibt Studie­
rende dieses Faches, ohne daß bis 
jetzt ein regulärer Studiengang in 
Sicht wäre. Nichtdestoweniger gelang 
es dem Lehrstuhlinhaber mehrere 
Projekte mit Industriebeteiligung ein­
zuwerben. Im Zuge dieser Industrie­
orientierungwurden Projektsitzungen 
als Grundlagenseminare deklariert! 
Wie auch bei Projekten an anderen 
Unis, ist es auch hier äußert schwierig, 
an Wormationen zu gelangen (koope­
rationsverträge sind geheim, es gibt 
keine Veröffentlichungen , keine Pro­
jektberichte). Bei einem dieser Projek­
te, "LSF (marktorientiertes Bürora­
tionalisierungsprojekt im Auftrag der 
IBM), waren etwa ein Dutzend stu­
dentischer Hilfskräfte mit der Erstel­
lung eines marktreifen Produktes be­
schäftigt. Nach drei Jahren Laufzeit 
kündigte IBM den Vertrag mit dem 
Lehrstuhlinhaber und übernahm die 
kostengünstigen Leiharbeiterinnen ins 
freie Mitarbeiterverhältnis. Damit 
steht das Projekt vollständig unter der 
Kontrolle der IBM, ohne daß für die 
Universität wissentschaftliche Ergeb­
nisse oder wirtschaftlicher Nutzen in 
Sicht wären. Die angeführten Beispie­
le illustrieren eindeutig die rasant fort­
schreitende Tendenz der Industrie zur 
direkten Einflußnahme und Verwer­
tungvon Wissenschaft und Forschung. 

Damit dürfte auch der Mythos von der 
Freiheit von Wissenschaft und For­
schung entgültig ad absurdum geführt 
sein. Gegen diese Zustände erheben 
z.B. die Grünen (Ba-Wü 1989) unter 
dem Motto ''Transparenz der For­
schung" folgende Forderung: "Verbot 
von Geheimforschung und geheimem 
Kooperationsverträgen jeder Art, den 
öffentlichen Zugang zu den wissen­
schaftlichen Unterlagen und Ergebnis­
sen in jedem Stadium der Entwicklung 
und die öffentliche Abhaltung von 
wissenschaftlichen Foren, Diskussio­
nen und Tagungen ohne Ansehen des 
Themas. Die jeweiligen Mittelgeber 
sollen einen bestimmten Anteil der 
Forschungsgelder eines Projektes für 
die "Übersetzung" der wesentlichen 
Ergebnisse in eine der Allgemeinheit 
verständlichen Sprache und deren 
Veröffentlichung verwenden und so­
mit eine Partizipation der Bevölke­
rung in auch und gerade für sie ent­
scheidenden Fragen ermöglichen". So 
unterstützenswert diese Forderungen 
auch sind, gehen sie doch ander Tatsa­
che vorbei, daß die freie, auf Wettbe­
werbsfähigkeit und Profitmaximierung 
basierende Marktwirtschaft den Kon­
kurrur2enzvorsprung und damit die 
Geheimhaltung der Forschung not­
wendigerweise beinhaltet. (Das Sy­
stem hat keine Fehler, das System ist 
der Fehler.) AK Nimm 

Grüne Hochschulpolitik im Aufwind 
Neue Gruppierung LUNA in Heidelberg 

Das Spektrum der hochschulpoliti­
schen Landschaft in Heidelberg hat 
am linken Rand wieder Konturen be­
kommen. 

Um die Lücke nach der Auflösung. 
der "Grünen alternativen Uniliste" zu 
füllen wurde im Dezember 1989 
LUNA (Linke unabhängige Alternati­
ve), bis jetzt 10 Mitglieder, gegründet, 
ohne jedoch in deren Fußstapfen zu 
treten. 

Luna versteht sich nicht als Konkur­
rent der Fachschaftskonferenz (FSK). 
Die Gruppe hat bewußt auf das Attri­
but "Grün" im Namen verzichtet, um 
nicht als "Stoßtrupp der Grünen" an­
gesehen zu werden. 

Als Schwerpunktthema für das Som­
mersemester '90 hat LUNA "Ökologie 
und Hochschule" gewählt. 

Die Uni sei die Quelle vieler Um­
weltprobleme, ob inhaltlicher Art, 
etwa durch die Schaffung neuer Tech­
nologien, oder struktureller Art, wie 
durch Mensaabfall oder Giftmüll aus 
dem Institut für Chemie etc. 

Das hochgesteckte Ziel der Gruppe 
ist die Schaffung eines "neuen Wissen­
schaftsverständnisses" (Studienrefonn) 
mit Hilfe einer "wertbezogenen inter­
disziplinären" Gruppenarbeit. 

Auftakt der Arbeit war ein Vortrag 
des Umweltschutzbeauftragten Wolf-

gang Fromm der Uni Konstanz. 
Desweiteren stehen in Zukunft auch 

die Themen "Frauen" und "Ausländer­
integration" zur Debatte. 

Ein genaues Programm soll an Hand 
eines Workshop an der Sommeruni 
(20. - 24.6.90) erarbeitet werden. 

Da der Gruppe eine konzeptlose 
Teilnahme an der Uniwahl sinnlos er­
scheint, wird sie bei den diesjährigen 
Uni-Gremienwahlennoch nicht kandi­
dieren. 

Die Treffen sind Dienstags um 19.00 
im Studihaus. 

gründete der ehemalige Dekanatslei-
ter Prof. Dr. Eberhard Scheibe die 
Absage mit dem Argument, daß die 
Ursache der "erheblichen Unterreprä­
sentation der Frau" auf einer tieferlie­
genden gesellschaftlichen Ebene liege. 
Außerdem gäbe es genug Kontroll­
möglichkeiten im Rahmen der Selbst­
verwaltung. "Die kaum zu vermeiden­
de Mißlichkeit einer Kontroll- oder 
zumindest Beobachterfunktion der 
Frauenbeauftragten sollte nicht durch 
Vervielfachung des Amtes erhöht wer­
den", so Prof. Dr. Scheibe weiter. 

Aufgrund dieser fadenscheinigen 
Erklärung muß der Eindruck entste­
hen, daß der Fakultätsrat an einer 
sachlichen Auseinandersetzung nicht 
interessiert ist, sondern Frauenbeauf­
tragten grundsätzlich ablehnend ge­
genübersteht, und ihre Funktion als 
"Mißlichkeit" bezeichnet. Eine Umfra­
geaktion, die der Arbeitskreis "Frauen 
und Kunst" am Kunsthistorischen In­
stitut im November 1989 durchfUhrte, 
ergab, daß 64 Prozent der Befragten 
eine Frauenbeauftragte für nötig hal­
ten, nur 12 Prozent waren dagegen. 
Dieses Ergebnis wird vom Dekanat ig­
noriert. 

Wie einfach es sich das Dekanat 
macht, zeigt die Tatsache, daß Prof. 
Dr. Hermann Jacobs in einem weite-
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Bus ab Heidelberg: 

In floskelhaften Sätzen äußerte Prof. 
Dr. Scheibe, daß er "im Ganzen der 
Entwicklung eher im Rahmen der 
schon bestehenden Einrichtungen eine 
positive Richtung geben möchte", und 
daß er an weiteren Gesprächen inter­
essiert sei, "wenn sie zur Klärung der 
Lage und zur Förderung der Angele­
genheit dieplich erscheinen". Bei sol­
chen Positionen stellt sich die Frage, 
ob sich die Universität nicht ihrer uni­
versitären und gesamtgesellschaftli­
chen Verantwortung entzieht. Die je­
weiligen Mitglieder des Fakultätsrates 
schreiben das Wort "Gerechtigkeit" 
auf ihre Fahne. Kann es sich dieses 
Organ überhaupt leisten, Kontrollen 
zurückzuweisen? 

Arbeitskreis "Frauen und Kunst" am 
Kunsthistorischen Institut 
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Das Kalupnerische Zeitalter Die infernalische Inflation der Eleganz 

Mode, guter Geschmack und Individualismus 

Man freue sich geneigter Erinnerung: 
. .-",,_ .. ,.Es war 1984 und Orwell hatte nicht 

Recht behalten. Eine Vielfalt der ver­
schiedensten Kleidungen beherrschte 
die Strassen, die Welt war pflegeleicht 
einzuordnen: Die 70'er Jahre wurden 
durch die Hippie-Ana-chronisten in 
Erinnerung behalten, die wenigen mu­
sterhaft angezogenen ent-larvten sich 
hoffnungslos selbst als Banker und die 
Konfektion der Jugendszene ließ tief 
in die Musikseele ihrer Träger blicken. 
Künstler wie die Gebrüder Albert und 
Markus Oehlen erschütterten durch 
subversive Korrektheit die Schmud­
del-Couture der Branche. Es war von 
ungemeinem Reiz, dem Jeans- ~:~nd 
Turnschuhdickicht der ewig Jugendli­
chen mit Hilfe von Hemd, geschmack­
vollen Krawatten, siebenknöpfigen 
Westen und handgefertigtem Schuh­
werk zu entgehen. Dem ist nicht mehr 
so. 

Klassisch modern ist verkannt redseligen Menschenschlag einer 
kunst- und kulturbeflissenen fröh­
lichen Urlaubsgesellschaft DieArbeit, 
die ihnen ihre Maskierung erlaubt, 
sieht man keinem dieser Wesen an. 

Schon die Erstsemester geben sich 
durch Anorak, Wagenwahl und Frisur 
als spätere Repräsentanten ihres Be­
rufsschlages zu erkennen. Was sieht 
man ihnen an? Daß sie dazugehören. 
Aber diese Zuge-Hörigkeit bewirkt 
vor allem eines: Langeweile, denn 
Überraschungen g~bt es nicht mehr. 

EDDING 800: Rüdiger Kalupner's 

evolutionistische Partei "macht" Geschichte 

Was ist geschehen? Besucht man 
heute eine Vernissage, präsentieren 
sich propere Menschen wohlfrisiert 
über Kunst plaudernd. Doch wären 
nicht die vielen Bilder an der Wand, 
so könnte es ebenso die Tagung einer 
führenden Kreditgesellschaft sein. Ge-

einem Einzelhandelsunternehmensju­
biläum. 

Kurzum, wer sich öffentlich zeigt, 
trägt elegant und just frisiert seine 
seelische Gesundheit in einem unver­
meidlichen Kosmos des Kontextes zur 
Schau: Seidenmix-Hose, Cottonhemd, 
Lederschuhe und Markensakko gehen 
eine chemische Verbindung ein 
zeugen den universal einsetzbaren 

Den Dandys, die einst voll Freude 
an Vergangenern feiner gekleidet gele­
gentlich die Strassen säumten, bleibt 
nur noch der Ausweg in die ästheti­
sche Opposition. Also, Anzug in den 
Schrank, denn das perfide und teuf­
Lische an der neuen Eleganz ist, daß 
sie zuordnet und alle die bestätigt, die 
sich unter ihres gleichen wähnen wol­
len. Es ist in der Tat wichtig, sich von 
Menschen abzusetzen, die über Alles 
reden, obw.ohl sie von Nichts spre­
chen. 

Und es ist unerläßlich, Farbe zu be­
kennen, denn was bleibt üb{ig, als den 
Gleichlauf der städtebaulich und mo­
der-baulich inflationären Eleganz we­
nigstens zu stören, wo er nicht mehr 
aufzuhalten ist? Nur ihr Empfinden 
kann noch erschüttert werden. Insze­
nie~ ein entropisches Chaos! Irritiert 
die Öffentlichkeit durch Unberechen­
barkeit! Seid schlampig! 

In Erlangen beginnt die Weltrev~lu­
tion. Die erste evolutionäre Partei Die 
Kreativen mit bundesweit 20 Mitglie­
dern unter der Führung von Rüdiger 
Kalupner startet von dort aus das 
Epikur-Projekt für die Welt. Gegen 
den Hohlweg Dallas-Denver-Deutsch­
land setzt er Euphorie-Genie-Weltrevo­
lution (1990), ein Weg, den bei der Er­
Iangener Bürgermeisterwahl 374 Wäh­
ler vorschlugen. Damit hat sich bibli­
sche Geschichte wiederholt (Mar­
kus 15,9-15): Doch der Unterschied 
zwischen Kalupner und Jesus begrün­
det sich in der Wirkung durch Er­
kenntnis des Steuerungssystems der 
Evolution und durch die Lösung für 
die Rettung der Menschheitskultur, 
die ersterer besitzt. Getreu der 
Energie-Minirnierungstendenz des 
kreativen Weltprozesses hat für Rüdi­
ger Kalupner bereits die DDR ge­
wählt: denn auf der Suche nach dem 
evolutionär maximalen Steuerungssy­
stemmix für die schnellste Verwirkli­
chung der staatlichen Einheit beider 
deutscher Staaten wurde Lothar de 
Maiziere dieser Aufgabe für fähig be­
funden. Eigentlich ist es nur ein 
Mensch, der für die zentrale Aufgabe 
des Gesamtsystems "Evolutionsstufe 
Indu-striekultur urnsteuem" vorberei­
tet ist. Rüdiger Kalupner,49, verlor 
seinen Arbeitsplatz als Steuerungssy­
stematiker bei Siemens aufgrund sei-

schweige denn, es wäre möglich, den 
Galleristenkünstler von einem 
schwatzhaften Interpreten seiner in­
terressanten Kunstwerke zu unter­
scheiden. Vielleicht wohnen wir auch 
einem Treffen befreundeter Rechtsan­
wäite bei, oder man befindet sich auf 

VictorWren 

ner Erfindung von Geräten, die teure 
Siemens--Produkte überflüssig machen. 
Kalupner ist sich sicher, daß in fünf 
Jahren die ganze Welt nach seiner 
Evolutiuns-Energie-Theorie regiert 
werden wird und der ~ative Weg des 
Echnaton, Epikur und Wernher von t----------,---------------------------------
Siemens, die Kultur-Auflösungs­
Sackgasse Alexanders und Hitlers auf 
kürzeste Dauer schlagen wird. Nature 
is simple sagte Newton, Wenn man 
weiß, wie es geht, sagt Rüdiger Kalup­
ner. Reine sagte, Die Welt wird erzit­
tern, wenn die Deutschen zu tun begin­
nen, was sie denken, Rüdiger Kalupner 
gedenkt zu Lun , was er begonnen hat, 
mit Hilfe der Medien zu..tun. Und Ka­
lupner gemahnt uns, daß längst nicht 
alles Wissenswene über Erlangen als 
bekannt vorausgesetzt werden kann. 
Und wie ein Diplom-Wirtschaftsin­
genieur spielerisch die politische Öf­
fentlichkeit in kopfschüttelndem Stau­
nen hält. Genie und Weltrevolutionär 
Rüdiger Kalupner gibt jedenfalls nicht 
auf. Und spätere Generationen wer­
den sich erinnern: In Erlangen hat al­
les angefangen, was dort am 2. Juni ab 
13.00 Uhr auf dem bundesweiten Par­
teitag unter der dicksten Eiche am 
'Erich-Keller' vorbereitet wird. Mit 
84,- auf das Konto Nr. 26 19636 bei 
der Raiffeisen-Volksbank Erlangen 
sind Sie dabei. 

Heide/bergs ein­
zige unabhängi­
ge Zeitung von 

undfür 
Studentinnen 
sucht Euch: 

Neue 
Mitredakteure. 

Treffpunkt: 
Studihaus, jeden 

Montag um 
20.00 Uhr 

Eckbart H. Nickel._ ________ ~ 

Erleben Sie 
Dänemarks flotteste 

Fahrradserie 

Vollkornbäckerei Der Mahlzahn 
Gaisbergstraße 7 4 
6900 Heidelberg 
Telefon 06221-16 09 97 

Märzgasse2 
Telefon 06221 -1 34 40 

Unsere Rohstoffe stammen sämtlich aus kontrolliert 
biologischem Anbau. 

Unsere Brote und Backwaren erhalten Sie auch bei: 

Kirchheim: Eppelheim: Sand hausen: 

Klatschmohn Reformhaus Reformhaus 
Naturkost Johannes Budjan Naturkost Elke Seitz 

Pleikartsförster Straße 4 Hauptstraße 79 Hauptstraße 80/4 

Telefon 06221 -72 0114 Telefon 06221 -76 48 01 Telefon 06224-5 45 83 

Handschuhsheim: Wieblingen: Rohrbach: 

• ,-,J1?tl.&ZJE~tl.R11( 

Dossenheimer Landstr. 61 Rathausstraße 42 

Telefon 06221-47 22 29 Telefon 06221-37 4815 

== KILDEMOES 

C 
den danske cykel 

OLIBRI von Kildemoes: Ein bißchen besser in 
bezug auf Winkel und Proportionen. Etwas besser 
zu fahren. Sehr viel schöner anzusehen. Ein däni­
sches Fahrad, das besser ist als Fahrräder es nor­
malerweise sind. Schauen Sie vorbei - und erle-

ben Sie 12000 Flügelschläge in der Minute. 

Kaiserstraße 59, 6900 Heidelberg, -;;: 1 37 27 
Mo 15-18 Uhr, Oi- Fr 10-13 Uhr und 15-18 Uhr. Sa 10·13 Uhr 

Das kleine 
Radhaus 
Zweirad GmbH 



10 Kultur 
••••MAI'90•••NR.12••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••• 

Aus dem Katastrophengebiet 
Thomas Meinecke durchbricht mit .. Holz .. das Dickicht der Gegenwartsliteratur 

Mein Bericht spricht von einer be­
fremdlichen Gegend, einer 'terra in­
cognita' , in der Unglaubliches ge­
schieht. Es ist Regenzeit, und unzähli­
ge Schlingpflanzen winden sich aus 
dem Sumpf der Gegenwartsliteratur, 
den schon viele Forscher zu durch­
dringen suchten. Ihre Reiseberichte 
sind in den großen Feuilletons der 
Zeitungen nachzulesen. 

Sie lesen sich wie Protokolle der 
Ohnmacht angesichts e10er unüber­
schaubaren 'ecriture autornatique', der 
sich verselbstständigenden Schreibwut 
von Studenten, Bekennern und uner­
reicht modernen Schriftstellern. Die 
Urteile sind so trostlos wie die 'betrof­
fenen' Bücher; 

Frank Schiermacher stellte gekonnt 
in der FAZ-Literaturbeilage zur letz­
ten Buchmesse den status quo der 
deutschen Nachwuchsliteratur dar; wie 
der Förderungsapparat eine Schrei­
bcrzunft unterstützt, deren Werke wie 
in einem Garten saisonal gesät, ange­
sagt und geerntet werden. Nur daß die 
Auslese der fiktiven Sumpfblüten 
nicht sehr viel mil der Gegenwart zu 
tun haben scheinen, in der sie entste­
hen: 

Es sind geschulte, geschickte und ge­
bildete Versatzstücke aus dem Fundus 
der Weltliteratur: Tschechow steht 
Pate für Thomas Hürlimanns nahezu 
perfekte Novelle Das Ganenhaus, 
Max Frisch läßt unentwegt in Norbert 
Gstreins Erzählung Andemtags grüs­
sen. Und Thorsten Beckers Schmutz 
ist der Bekenntnisbericht eines Wach­
manns, an dessen literarischer Charak­
terisierung zuletzt Patrick Süskind in 
seiner 'Taube' scheiterte. 

Eines haben alle diese von Schire­
macher erwähnten Autoren gemein: 
Sie leben im Land der Literatur, das 
in Deutschland, von Ausnahmen wie 
Rainald Goetz, Peter Glaser und Die­
drich Diederichsen einmal abgesehen, 
in nachgerade unschuldiger Weise jen­
seits populärer Subkultur existieren 
kann. Ihr Dichter-Ich mag das der 
Sechziger Jahre, oder jenes der Hein­
rich-Mann-Zeit, gar das der Surrea­
listen sein. Aber bar jeglicher Ver­
bindung zum 'Untergrund' der Gegen­
wart. 

Das ist nicht überall so. In Amerika 
schreibt Thornas Pynchon, der be­
zeichnender Weise einmal Radio-DJ 
werden wollte, schon seit eben jenen 
Sechziger Jahren Geschichten, die wie 
die Romane Boris Vians populäre 
Kultur widerspiegeln, benutzen und 
deuten. Und nicht erst bei Edward Li­
monov, dem russischen Exilanten in 
New York und Paris, sind Jazz und Ju­
gendkultur zum Topos literarischer 
Epik geworden. 

Doch was bei ausländischen Auto­
ren als kühne Erzählweise gerühmt 
wird, hat in Deutschland bei den Kriti­
kern den denkbar schlechtesten Stand. 
Wer sich hier im gefährlichen Randge­
biet der populären Subkultur befmdet, 
geht es wie in Tarkovskijs Stoiker. Je­
der Schritt ist gefährlich, kein Kritiker 
traut sich herein und nichts Genaues 
weiß man nicht,außer: es ist verdäch­
tig. Und der Autor kann, wenn er, wie 
es bei Max Goldt der Fall ist, Hir 'Ti-
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tanic' schreibt, kein ernstzunehmender 
Schriftsteller sein. Für solche Dichter 
ist die Einordnung in Deutschland 
leicht: Kabarett, Satire und Humor 
drängen sie in die unangenehme Ge­
sellschaft von Hampelmännern wie 
Hanns Dietee Hüsch. 

Die Ausweisung aus dem Land der 
Literatur erweist sich jedoch als fatal. 
Es werden nämlich Autoren nicht 
mehr zur Kenntnis genommen, deren 
Werke frei von jeder Peinlichkeit ge­
genwärtig das Einzige sind, was Be­
achtung verdient: Die Rede ist von 

scheinen, vom Grauschleier der Ge­
schichte zum Dokument gezeldinet· 
ist. Kaum eine Woche lang hatte ich 
mich in meinem Turm verschanzt ge­
habt, da wurde das Haus von einem 
Heer prominenter Schriftsteller aus dem 
gesamten BUIIdesgebieJ überfallen, Ulld 
zwar zum Zweck einer sowohl ästheti­
schen als auch politischen Selbstbe­
stimmung, zum Versuch einer Annähe­
rung, wie man sich ausdrückte, denn, 
wenn man sielt schon führerlos auf ho­
her See befand, wollte man doch der 
Nußschale, in der man gemeinsam vor 
sich hindümpelte, so etwas wie einen 
Namen geben. 

Wie jedes gute Buch ist Holz aber 
auch eine Liebesgeschichte und 'Mac­
lies' ist eine der drei oststämmigen 

Lesbe~-Grazien, die Meinecke gleich 
zu Begmn kennenlemt, als ihnen über 
den zugefrorenen See der Sprung in 
das bunte Treiben Westhertins gelingt. 
Für das Übel des literarischen Parasi­
t~ntums und flir die Abweisung durch 
<J!e an~ebetete Ma~lies gibt es jedoch 
emen m Jack Damel's Reich entste-

henden Plan, der ihn in das Schieß­
ü?ungsho/z der Berliner Waldgebiete 
fuhrt: Geburt der Liebe aus dem Tod 
des Bürgermeisters, das erlösende Be­
freiungsattentat, das ihn zum Helden 
des Tages macht. Ein zu diesem 
Zweck gemietetes Zimmer am Kenne­
dyplatz gegenüber dem Büro des da­
maligen nie namentlich erwähnten 
Diepgen wird der potentielle Schieß­
stand des allerdings mit erheblichen 

kornischen Schwierigkeiten konfron­
tierten Helden. Gemischt mit Alltags­
beobachtungen entsteht das Portrait 
eines absurden Aufenthalts in einer 
vertraut fremden Frontstadt, dessen 
erlesenen Besitz man gerne gegen alle 
in deutscher Sprache verfasste Bücher 
der letzten Jahre eintauscht. 

Thomas Meinecke aber ist noch 
mehr als Max Goldt einer der ganz 
grossen vergessenen Propheten im ei­
genen Lande, dessen Bücher in Mo­
demen Antiquariaten ihr Schattenda­
~ein friste~ und dessen Kapelle jüngst 
ahren Musi.b.-verleger verlieren musste. 
Es ist kein Zufall, daß er in der letzten 
Geschichte seines Erstlings Mit der 
Kirche ums Dorf an einem der letzten 
lleissen Sommerlage des Jahres 1977, 
der Geburtsstunde des Punk, einen 
gesuchten Terroristen trifft und wäh­
rend einer literarischen Unterhaltung 
den gleichen Krawattengeschmack 
feststellt. Als sie jedoch über die mora­
lische EinschätzUIIg der Spandauer Ta­
gebücher aneinander geraten, stehen 
zum Schluss folgende Sentenzen: Dei­
ne Unerbittlichkeit ist ja häner als die 
des Lebens, lallte ich ihm hinterher. 
Geh doch nach Kanada, pöbelte er zu­
rück, zahlte und verschwand bald in 
der farblosen Menge von Sonntagsspa­
ziergängem. 

Wenn Frank Schirrmacher in seinem 
Artikel resigniert feststellte, daß die 
fanatischen Liebhaber der Literatur 
lieber über die neue Gesamtausgabe 
von Vladimir Nabokov reden als Ge­
genwartsliteratur lesen, so sei nicht 
nur diesen Liebhabern eine Weisheit 
Nabokovs selbst in Erinnerung geru­
fen, die er 26-jährig in einer Erzählung 
über Berlin (!) verfasste, und die brilli­
ante Gültigkeit besitzt bis heute: 

Mir scheint, daß der Sinn der schöp­
ferischen Tätigkeit eines Schriftstellers 
darin besteht, alltägliche Dinge so zu 
schi/dem, wie sie sich in den freundli­
chen Spiegeln künftiger Zeiten zeigen 
werden, in ihnen die duftige Zanheit 
aufzuspüren, die erst UIISere Nachkom­
men in jenen Jemen Tagen empfinden 
werden, wenn jede Kleinigkeit unseres 
gegenwärtigen Alltags schon an sich so 
schön und festlich sein wird, in jenen 
Tagen, wenn einer, der das einfachste 
heutige Jackett anzieht, bereits für den 
feinsten Kostümball herausgeputzt ist. 

Eckhart Henrik Nickel 

Thomas Meinecke, Gitarrist und Sän­
ger der Freiwilligen Selbstkontrolle und 
Autor der beiden Erzählbände Mit der 
/(jrche ums Dorf und Holz. In Zeiten 
hineingeboren, in der sich dem Dich­
ter als einziger Standpunkt gegen die 
Vereinnahmung durch eine fröh-liche 
Kulturgesellschaft aus Literaturbetrieb 
und Studentenschreiberei nur die po­
puläre musikalische Subkultur anbie­
tet, wird diese bisweilen pein­
lichkeitsfreie letzte Nische zum ver­
zweifelten Biotop künstlerischer Betä­
tigung. Dieses zumindest scheinbar 
nicht-affmnative Gebiet ist deswegen 
so wichtig, weil es die Chance bietet, 
den gängigen Cliches der Literatur zu 
entkommen. 

Phantastische Reise zu den Chasaren 

Die Standardliteraten halten Einzug 
in Holz, dem erzählerischen Protokoll 
Thomas Meinecke's Stipendiatenauf­
enthalt arn Literarischen Kolloqium in 
Berlin. Sein Zimmer in der Villa arn 
Wannsee wird zur Sternwarte in ein 
Universum des geteilten Berlins, das 
bereits heute, zwei Jahre nach Er-
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Milorad Pavics Lexikonroman zum Zusammenbasteln 

Milorad Pavic müßte sich eigentlich 
bei seinen Lesern entschuldigen. 

Er hatte im Vorwort zu seinem 
"Chasarischen Wörterbuch" ironisch 
und nicht ohne Selbstmitleid die 
Phantasielosigkeit der heutigen Leser 
beklagt. Doch der große Erfolg dieses 
Buches in Jugoslawien, der Heimat 
des Autors, deutet auf das Gegenteil. 
Gerade die Phantasie des Lesers ist es, 
die den Wörtern dieser ungewöhnli­
chen Enzyklopädie Lebendigkeit ver­
leiht, sie zu einem Roman zusammen­
setzt. 

"Warum sollte nicht jemand ein 
Wörterbuch der Wörter schaffen ... 
und es dem Leser überlassen, aus die­
sen Wörtern ein ganzes zusarnrnenzu­
ftlgen." 

Diese Überlegung Hegt der unge­
wöhnlichen Organisation seines Lexi­
konromans zugrunde. Der Leser, der 
sich auf ein solches Abenteuer einläßt, 
wird seine Geschichte in den jüdi­
schen, den islamischen und den christ­
lichen Quellen zu den Chasaren su­
chen müssen. Denn das "Chasarische 
Wörterbuch" unterteilt sich in Anspie­
lung aud die drei großen Religionen 
Judentum, Christenturn und Islam in 
drei Bücher. In alphabetischer Rei­
henfolge erscheinen zu den einzelnen 
Begriffen (meist sind es Namen histo­
rischer Personen oder Orte) Texte, die 
ihrerseits wieder auf Wörter verwei­
sen. So beginnt dieser Roman irgend­
wo in den drei Bücher, dort wo der 
Leser ihn beginnen läßt, und spinnt 
!ich nach ständig wandelnden Mustern 

Immer geht der Autor von authenti­
schen Geschehnissen oder Personen 
aus, um dann mit einer ungeheueren 
Freude an der Metapher und dem 
Vergleich in groteske, verzerrte Bilder 
auszuufern. Diese Bilder und Bilder­
folgen entwickeln jenen Reiz, der aus 
der Collage von Fiktion und Wirklich­
keit entsteht. 

Was der 59jährige Belgrader Litera­
turprofessor erzählt, besitzt einzig sei­
ne eigene innere Logik - ist wie Le­
gende, Mythos oder Märchen von den 
Gesetzen der Natur und Physik be­
freit. 

Die Figuren durchschreiten den ge­
samten kosmischen Raum: Himmel, 
Erde und Hölle aller drei Religionen. 
Die selben Ereignisse werden aus der 
Sicht aller drei Religionen geschildert: 
Als Chasarische Polemik ist der Über­
tritt der Chasaren zu einer der drei 
großen Religionen überliefert. Zu wel­
cher der drei ist unbekannt. Dennoch 
ist in den Quellen aller drei die Über­
nahme zum jeweils eigenen Glauben 
tradiert. Pavics Figuren hingegen sind 
weiser als offizielle Lehren es erlau­
ben; wenn sie über Religionstoleranz 
nachdenken, stehen sie in der Nach­
folge von Lessings "Nathan": "Sind ... 
beim Erlernen des Buches über die 
Erschaffung der Welt drei (Lehren) 
unabdingbar, und eines ist nicht ge­
nug, so daß ich mich zurecht nach je­
nen zweien sehne, so wie sie sich viel­
leicht nach den dritten?" so der Jude 
Sarnuel Koen. 

Die Trinität macht der Autor nicht 

in drei Bücher, zum Schlüssel des Ver­
ständnisses. Auf drei Zeitebenen, im 
5. - 11. Jahrhundert, im 17. Jahrhun­
dert und in der jüngsten Vergangen­
heit agieren immer wieder die glei­
chen Personen unter verändertem Na­
men mit anderer Identität. Mit Hilfe 
des Todes durchwandern die reinkar­
Dierten Wesen die verschiedenen Ebe­
nen der Wirklichkeit. 

Pavic gibt sich in seinem Roman als 
Verkünder einer universellen Lehre 
im Geist des Neuen Zeitalters, die in­
tensiv aus der Esoterik der drei Reli­
gionen schöpft. Doch derlei Weltan­
schauungen und Lebenssinnbetrach­
tungen eröffnen sich nue einem gedul­
digen Leser und lassen sich mit fort­
schreitender Lektüre ständig ergän­
zen. 

Auch wer phantastische Liebesge­
schichten, kriegerische Erzählungen 
oder vielleicht einen Krimi lesen 
möchte, sollte ruhig einmal in dieses 
Buch schauen. Und natürlich enthält 
der Autor dem Leser keine mittelal­
terlichen Klosterszenen vor. Dennoch 
ist dieses viel mehr als ein weiterer ge­
lungener Mittelalterrornan. 

Pavic hat gewagt, ein Experiment 
mit seinen Lesern zu veranstalten, ein 
Experiment, das vor allem auch die 
Fähigkeiten des Schriftstellers auf die 
Probe stellt. Der Autor hat diese Pro­
be bestanden, und alle Leser, die sich 
auf dieses Abenteuer einlassen, wer­
den dieses Buch so schnell nicht aus 
den Händen legen. 
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Kreuzritter in Uniform 
.. Law and Order .. im Kino: Polizeifilme 

Viel lieber als im richtigen Leben se­
hen wir die gestrengen Hüter des Ge­
setzes im Kino - und da können sie 
nicht streng genug sein! Mit ihrem un­
bestechlichen Sinn für Gerechtigkeit 
und ihrem Auftrag, Leib und Leben 
aller steuerzahlenden Bürgerinnen 
und Bürger zu schützen, haben Polizi­
sten seit Jahren ungebrochen Hoch­
konjunktur auf nationalen und inter­
nationalen Leinwänden. Zugegeben, 
so einen richtigen Boom wie etwa 
Horrorftlme Ende der 70er Jahre oder 
Fantasy-Filme Anfang der 80er Jahre 
erlebten Polizeifilme eigentlich nie, 
dafur aber sind sie stets und ständig 
mal mehr, mal weniger präsent gewe­
sen. Sie haben den guten, alten We­
stern heimlich und nahezu unbemerkt 
abgelöst: Die Sheriffs von heute tra­
gen keine Sterne mehr, sondern Poli­
zeimarken; sie reiten nicht auf prächti­
gen Pferden durch staubige Western­
städtchen, sondern donnern mit Ein­
satzwagen, Sirenen und Blaulicht 
durch den Asphaltdschungel giganti­
scher Städte; sie legen keine Pferde­
diebe oder Desperados mit Colts um, 
sondern pusten Drogendealer un 

Immer neue Facetten weiß dieses 
Genre zu präsentieren, es spielt mit 
Typen und Mythen, arrangiert diese 
und setzt sie in immer neuen Konstel­
lationen zusammen. So erlebten wir 
nicht nur den stereotypen Polizisten, 
den blütenreinen Helden der Groß­
stadt, auf Verbrecherjagd - wir wurden 
und werden zunehmend mit gebroche­
nen Charakteren konfrontiert, mit 
Protagonisten, die dem "braven 
Durchschnittsbürger" wohl ebenso ab­
sonderlich, ja sogar gefährlich und be­
drohlich erscheinen müssen wie die 
Verbrecher selbst, die es eigentlich zu 
bekämpfen gilt. 

Erinnern wir uns an Clint Eastwood 
als "Dirty Harry'' oder Gene Hackman 
als "Popeye" Doyle in "French Con­
nection" - da wurden zwei Gesetzeshü­
ter vorgestellt, die im Laufe ihres 
Kampfes gegen Unholde und Schur­
ken zu Kreuzrittern wurden, fanatisch, 
brutal und rücksichtslos, zynisch und 

abgebrüht: "Make my day!" zischt 
Harry (Eastwood) - ein mittlerweile 
geflügeltes Wort -, verzieht das Ge­
sicht zu ~em eiskalten Grinsen und 

Dreckschwein in Uniform - Richard Gere (links) und Statist 

Syndikatsgangster mit einer 44er Ma­
gnum aus den Socken. Das Ambiente 
ändert sich, und die Hilfsmittel ändern 
sich - die Moral und die Aufgabe aber 
sind die gleichen geblieben. Mit 
stoischer Miene ziehen die Cowboys 
der Neuzeit durch die Straßenschluch­
ten der Großstädte und sorgen für 
"Law and Order". 

Polizeifilme kommen seit langem 
gut an, und das Genre bemüht sich 
auch, jung zu bleiben, flexibel zu blei­
ben. Wie einst die Western-Filme, so 
bildet heute der Polizeifilm mit seinen 
gattungstypischen Merkmalen nur die 
Folie, auf der Konflikte und Leiden­
schaften, Probleme, Stärken und 
Schwächen der Menschen, einzelner 
Menschen und ganzer Gruppen von 
Menschen, ausgetragen oder zumin­
dest thematisiert werden. 

Einfach wie 
eine Schreibmaschine, 
vielseitig wie 

drückt ab, erlegt den hilflos am Boden 
kauernden Gangster mit sachlicher 
Präzision. Und Doyle (Hackman) er­
schießt bei seiner gnadenlosen Jagd 
nach Rauschgifthändlern gar einen ei­
genen Kollegen, brennt ein ganzes 
Hotel nieder und joggt zu guter Letzt 
in einem Anfall übermenschlicher An­
strengung und Besessenheit dem flie­
henden Syndikatsboss durch ganz 
Marseille hinterher, um ihm endlich -
in der letzten Minute des Films - die 
verdiente Kugel zu geben. Der Gang­
ster wird tödlich getroffen und stürzt 
danieder - das Bild wird schlagartig 
dunkel, der Film ist vorüber: Doyle 
hat seine Aufgabe erledigt, alles weite­
re ist überflüssig, jede weitere Szene 
hätte einen Teil seiner Persönlichkeit 
zeigen müssen, der nichts mehr mit 
seinem haßerfüllten Feldzug gegen 
das Verbrechen zu tun hat - und ob es 
einen solchen Teil in seiner Persön­
lichkeit überhaupt gibt, ist fraglich! 

Aber nicht nur fanatische, schießwü­
tige Cops hat uns diese Genre ge­
schenkt, denken wir nur an Eddie 
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Murphy als "Beverly Hills Cop", ein 
sympathischer, wortgewandter, witzig­
spritziger Kumpel-Typ, der nicht nur 
lächelt, wenn er Kriminelle killt. Oder 
wir haben Polizisten kennengelernt, 
die als menschliche Wesen auch Zwei­
fel an ihrem Beruf haben und in 
mächtige Gewissenskonflikte geraten 
können, beispielsweise Jürgen Proch­
now in "Der Bulle und das Mädchen" 
oder Harrison Ford in "Der einzige 
Zeuge"- diese Vertreter ihrer Spezies 
haben ihre Gefühle nicht am Waffen­
schrank gegen ihre Dienstpistole ein­
getauscht. 

Auch sparte der Polizeifilm bisher 
nicht mit Humor. Louis de Funes 
rückte als "Gendarm von St. Tropez" 
die französischen Flics ins rechte 
Licht, und die Jungs und Mädels von 
der "Police Academy" zeigten, daß 
auch in den USA Uniform und Intelli­
genz nicht zwangsweise etwas mitein­
ander zu tun haben. Zuletzt spielte 
Leslie Nielsen einen Polizisten, der in 
"Die nackte Kanone" mit absurdem 
Klamauk und derber Komik das Gen­
re aufmöJ?elte _und parodierte. 

Am spannendsten aber bleiben jene 
K.inopolizisten, die den Putz von der 
scheinbar makellosen Fassade der 
Staatsbeamten kratzen und sich selbst 
als unberechenbare, aggressive, zuwei­
len sogar geradezu kriminelle Men­
schen zeigen, die durch ihre Uniform 
und die dadurch repräsentierte Auto­
rität und Machtbefugnis nur noch un­
heimlicher und gefährlicher wirken. 

Mit den Waffen einer Frau: Jamie Lee Curtis 
und ihr bester Freund in •afue Steer 

Sidney Lumet enthüllte bereits in 
"Prince of the City'' die Machenschaf­
ten korrupter Polizisten, und Regi~ 
seur Mike Figgis ("Stormy Monday") 
präsentiert uns in seinem neuen Film 
"lnternal Affairs" ein wahres Dreck­
schwein als Polizisten in Los Angeles. 

Dennis Peck heißt der übie Bursche, 
ein Casanova der schlimmsten Sorte, 
der sich für allerlei schmutzige Ge­
schäfte bezahlen läßt und auch vor 
Mord nicht zurückschreckt. Wenn wir 
solche Polizisten haben - mag man 
sich dabei denken -, brauchen wir kei­
ne Verbrecher mehr! 

Ray Avila - ebenfalls Polizist - be­
ginnt gegen Peck zu ermitteln; er ist 
spezialisiert auf Verstöße von eigenen 
Kollegen, untersucht sozusagen inter­
ne Angelegenheiten (daher der Filmti­
tel). Peck jedoch läßt sich nicht gerne 
in seine gezinkten Karten schauen. 
Der schwelende Konflikt mit Avila 
spitzt sich zu und droht in eine gewalt­
tätige Konfrontation umzuschlagen, 
als Peck sich auch noch an dessen 
Frau Kathleen heranmacht. 

"Richtige" Gangster werden in die­
sem Szenario nahezu überflüssig; die 
Aggression der Cops entlädt sich in 
den eigenen Reihen. 

Darsteller dieses packenden Thril­
lers sind Richard Gere in der eher un­
typischen Rolle als Peck und Andy 
Garcia, Polizei-erprobt seit de Palmas 
'The Untouchables" und Ridley Scotts 
"Black Rain", als sein Gegenspieler 
Avila. 

"Blue Steel" ist der Titel eines zwei­
ten Polizeifilms, der in diesen Tagen 
seinen Weg in bundesdeutsche Kinos 
gefunden hat. Kathryn Bigelow ("Near 
Dark"), auf dem besten Weg zur blut­
rünstigsten Regisseurin der USA zu 
werden, inszenierte ein nervenaufrei­
bendes Psycho-Duell zwischen einer 
jungen Polizistin (Jamie Lee Curtis) 
und einem brutalen Irren (Ron Sil­
ver), das zu einem handfesten Klein­
krieg in den Straßen New Yorks eska­
liert. Belastet wird die blutige Ausein­
andersetzung durch die Tatsache, daß 
der Psychopath in die Beamtin ver­
liebt ist - und auch sie dem scheinbar 
charmanten Verehrer zunächst recht 
zugetan ist! 

In schaurig-schönen, düster-blauen, 
regennassen Großstadtbildern spitzt 
sich das Drama zu einem furiosen 
Showdown zu, wie man es seit "High 
Noon" nur noch selten gesehen hat. 

Alle guten Dinge sind drei, daher sei 
abschließend noch "Ruf nach Vergel­
tung" ("Next of Kin") erwähnt, ein 

Rache-Epos von John Irvin ("Ghost 
Story", "Die Hunde des Krieges"), in 
dem Patrick Swayze bei dem Versuch, 
sein "Dirty Dan9ng"-Image loszuwer­
den, nicht nur Arger mit schießwüti­
gen Mafiosi, sondern auch mit seinen 
etwas tumben Anverwandten aus den 
fernen Bergen bekommt: Er selbst, 
Polizist in Chicago, versucht den Mord 
an einem seiner Brüder mit offtziellen, 
gesetzlichen Mitteln und Aktionen 
aufzuklären; seine Familie hingegen 
sucht bloße, blindwütige Rache. Na­
türlich gerät er zwischen alle Fronten, 
Ünd natürlich ist die Luft zwischen. 
diesen Fronten alsbald angefüllt mit -
Oh Graus! - Geschossen aller Art .... 

Ob nun Richard Gere, Jarnie Lee 
Curtis oder Patrick Swayze - unifor­
mierte Gesetzeshüter, Rächer oder 
Übeltäter, treiben wieder ihr Unwesen 
in den Kinos. Und die Filmindustrie 
scheint nicht müde zu werden, den 
Kampf des Gesetzes gegen kriminelle 
Elemente (sei es auch in den eigenen 
Reihen) immer und immer wieder in 
neuen Formen und Variationen zu 
thematisieren - ein Kreuzzug gegen 
die Übel dieser Welt, der im Wilden 
Westen begann und in den Straßen 
moderner Großstädte noch lange kein 
Ende finden wird: - außer die Polizei 
schreitet dagegen ein ... 

Matthias Hurst 

Psycho-Hölle in der Südsee 
Die Neuverfilmung von Goidings "Lord of the Flies" 

William Goidings Roman "Lord of the 
Flies", der durch seine "erstklassige 
Story, symbolische Simplizität und 
Dichte" (Klappentext der Schulbuch­
ausgabe) für den Schulunterricht so 
brauchbar ist und den erfreuten Schü­
lern eine Unzahl von Interpretations­
ansätzen liefert, ist nun zum zweiten 
Malvenffhotworden. 

Die Geschichte einer Gruppe von 
halbwüchsigen Jungen, die nach einem 
Flugzeugabsturz das Paradies einer 
unbewohnten Südseeinsel in kurzer 
Zeit in eine psychologische Hölle ver­
wandeln, ist auch eine Parabel auf den 
Faschismus. Nicht umsonst spielt die 
Geschichte während des Zweiten 
Weltkriegs. 

Zwei Gruppen stehen sich gegen­
über: Ralph, der demokratische Füh­
rer der ersten Stunde, repräsentiert 
die rationelle Welt der Erwachsenen. 
Sein Gegenspieler Jack ist der Vertre­
ter der autoritären Macht und der Ir­
rationalität. Ralph baut Hütten, und 
Jack jagt. Mit der Tötung des ersten 

Schweines beginnt sich das Paradies 
aufzulösen. Neueste Diskussionen ten­
dieren analog dazu, den Sündenfall 
auf den Genuß von Fleisch zurückzu­
führen. Die dünne Schicht der Zivili­
sation bröckelt schnell ab, und zum 
Vorschein kommen junge Wilde, die 
auch Jagd auf Menschen machen. 
Vom Schwein zum Schweinchen ist es 
nun nicht mehr weit. Die Außenseiter 
ziehen sich zuerst den kollektiven Haß 
zu. Sirnon und Piggy werden getötet, 
bevor die letzte große Jagd auf den 
n~n völlig iso~erten Ralph beginnt. 
Dieser rettet steh vor die Füße eines 
Marineoffiziers, während die Insel sich 
im Hintergrund in Schutt und Asche 
auflöst. 

Die Schwarz-Weiß-Ver1Ilmung Peter 
Brooks von 1963 lehnt sich eng an die 
Romanvorlage an. Die Mittel des 
Films sind einfach und einprägsam. 
Wie ein roter Faden zieht sich das 
"K}Tie Eleison" des kirchlichen Kna­
benchores um Jack durch den Film. 

Harry Hook hat sich mit der Neu­
verfilmung eine zeitgenössischere Va­
riante erlaubt. Die Geschichte spielt 
nicht mehr während des Zweiten 
Weltkriegs, sondern irgendwann in der 
Gegenwart. Seine Gestrandeten sind 
Militärkadetten, die sich über neueste 
Alf-Sendungen unterhalten oder 
Angst vor dem "Ivan" haben, der sie in 
Knechtschaft zu den olympischen 
Spielen schicken wird. Es gibt noch 
weitere Abänderungen der Roman­
vorlage, die nicht unbedingt die 
Schlüssigkeit der Story stützen. Die 
Musik des Films varüert von Flöten­
tremolos bis hin zu Frauenchören, die 
von der Handlung des Films eher ab­
lenken. Ralphs unangenehme Syn­
chronstimme macht dort die Sympa­
thie des Zuschauers unmöglich, wo sie 
dringend nötig wäre. 

So bestätigt diese Neuverfilmung 
eine alte Weisheit: ad fontes ! Bleiben 
wir bei den "Klassikern" der Modeme . 

Inken Otto 
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Kreuzworträtsel F~rtsetzung folgt .... 
Jutta Rüping/Bärbel Rohr · Scarlett and Rhett will be back! 

waagerecht: 

4 Aus-Schlag beim Schlagaustausch 
6 über ihren Cäsarenwahn rümpfte 
manche(r) die Nase 11 nach Brecht 
eine Erziehungsanstalt U wer hier 
Schafe züchtet, sagt 25 senkrecht, 
wenn er ja meint 13 laut Sprichwort 
ein Nichts, laut Volkslied hat er im­
merhin drei schöne Töchterlein 
14 kleine Explosion, besonders bei 
Pollenflug 15 viele, die's in der DDR 
waren, haben sich inzwischen sthwarz­
geärgert 17 dafür braucht's mehr als 
einen Engländer 18 darin ist der 

:-I ;:-I 
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Wasserbüffel dem Traktor überlegen 
21 in Heidelberg meist eine vorüber­
gehende Erscheinung, aber nicht jeder 
ist seiner 23 Teil des Gewichts, das 
einen ins Grab zieht 
26 Ausdruckgerät 27 engl. Rechtsver­
dreher 29 aasoziale Heuler mit 
Mundgeruch 31 phon! oder watt? 
32 skandinavischer Schaufelträger 
34 trau, schau, wem (!) 36 gehört 
zum Quatsch wie zum Kartoffelkloß 
37 manche tun's bei Feuer, andere ins 
Kissen 40 zur Bewegungslosigkeit 
verdammte Bertihmtheiten 
41 Bittermandel ist hier oft das letzte 

senkrecht: 

1 bewahrt einen notfalls vor dem si­
cheren Untergang 2 Gelegenheit für 
die, die beim Meeting noch nicht ge­
nug gehört haben 3 wenn's so wird, 
knallen nicht die Korken, sondern die 

Enjoy the Silence! 
Der König wandert über Land. Er 
trägt eine Krone und hat einen Liege­
stuhl dabei. Alleine streift er über Hü­
gel, sieht die See und setzt sich 
schweigend. Sein Gesicht verrät kein 
Mienenspiel. Er schaut dann in den 
Himmel, steht still auf und gleitet leise 
durch den Schnee. Die Wolken ziehen 
weit und langsam über Bergen, auf de­
ren Höhe er skh setzt und schaut und 
schweigt. Nun, liebe Mädchen, Wörter 
sind bedeutungslos und vergesslich, 
denn Wörter sind wendig, unwichtig 
und lügen. Und die Wahrheit schweigt 
in Wirklichkeit, wenn sie nicht durch 
vier Moll-Akkorde der Gitarre tönt. 
Freut euch der Stille. Sie bleibt. Und 
die wortlose Umarmung des Königs, 
der euch dieses Lied singt. Samten ist 
sein Kostüm, seine Stimme schenkt 
euch die Ruhe eines ersehnten Schla­
fes. 

Depeche Mode, 'Violator', im Fach­
handel erhältlich. 

(Eigenvalue) 

Flaschen 4 wird grundsätzlich von 
der Opposition heraufbeschworen und 
von der Regierung gemeistert 
S davon gibt es leider lange nicht so 
viele, wie der Verdurstende sich ein­
bildet 7 in ihr wurde Wäsche gewa­
schen, an ihr hängt sie 8 komischer 
Komparativ - find' ich besser 
9 schulische Nudel 10 sein Job ist es, 
Leute nach ihrem Äußeren zu beurtei­
len 16 nicht so eilen, erst so legen 
19 11-waagerechts Kleiderschrank 
20 Prinzessin in der Feder eines Revo­
lutionärs 22 wäre er nicht gewesen.-
.-

t 
.~ 

h 5 

10 -
112 I 

I 
16 

19 120 
I 

126 I 

I 
I 

30 I 
t4 

I 
I 
1 35 

37 38 139 

I I 
I 

41 ' 

long live Desdemona! 24 affig, dieser 
Faktor 25 normale Schotten sagen 
einmal, 3-sekrecht-Schotten gleich 
zweimal 28 eigentlich sollte niemand 
nur die eigene - aber heute gibt's ja 
die kws 30 ziehst zum Seufzer den 
Theodor du, fügst dann dem Ganzen 
ein a noch hinzu, hast du nicht mehr 
eine Ziffer, die klein, sondern - oho! -
einen Halbedelstein 33 Gut, das recy­
clet wird 35 ein Franzose 38 gtbt's 
als liber und als Barker 39 wird's so, 
muß man sich ganz schön zusammen­
nehmen 

Dichter Nebel wallt um das prächtige f 
Herrenhaus, elegische Geigen schluch­
zen irgendwo dort draußen. Die mäch­
tige Eichenpforte öffnet sich: heraus 
tritt - mit entschlossener Miene -
Rhett Butler. Kein letzter Blick zu­
rück! Scarlett will ihn zurückhalten, 
eilt ihm nach, hinaus in die nebelver­
hüllte Nacht, wo die Musik zu einem 
gefühlvollen Crescendo anschwillt. 
Rhett aber läßt sich nicht aufhalten, er 
verschwindet im Nebel, im grenzenlo­
sen Korridor der Nacht und aus Scar­
letts Leben ... 

Wir alle kennen das, viele von uns 
lieben das - "Vom Winde verweht", 
1939 gedreht, unvergeßlich. 

Aber nichts ist unveränderlich! In 
Hollywood schon gar nicht. Was Geld 
bringt, auch das wissen wir längst, ist 
gut - und was gut ist, das wissen Film­
produzenten und -regisseure wieder­
um seit langem, kann auch zweimal, 
dreimal gut sein. Die Folgen dieser 
Erkenntnis sind Folgen ohne Ende, 
soll heißen: Fortsetzung um Fortset­
zung! 

Wir kennen das, lieben es nicht un- · 
bedingt: Rocky VIII; Rambo IX; Der 
weiße Hai VII; Freitag, der 13. XIII; 
Hinz XV; Kunz IX usw. 

Um die verunsicherten Zuschauer 
nicht ständig mit neuen Gesichtern 
und neuen Geschichten zu überfor­
dern, greift auch das Kino auf TV­
erprobte Serien- und Fortsetzungskost 
zurück. Bewahrt das Bewährte! Und 
verdient am gleichen Mist noch mal, 
diesmal das Doppelte, beim dritten 
Teil dann das Dreifache! 

Erfolgsrezepte sind nicht leicht zu 
fmden, warum also eine bereits zufrie­
denstellende Mixtur einfach vergessen 
und ins Archiv packen? Festhalten, 
geringfügig umbauen (Halt! Nicht zu­
viel, man könnte es für etwas Neues 
halten! Der geneigte Zuschauer wird 
schon blaß, fürchtet sich inteiJektuell 
überschätzt.) und dann wieder ab da­
mit ins Kino. 

Wir ahnen schon, worauf das hin­
ausläuft: Batman li; Dirty Dancing li; 
Roger Rabbit li; Batman ill; 48 HRS. 

li; Zurück in die ZUkunft m; Ba~an 
IV; Die unendliche Geschichte II; 
Batman V; Freddy Krueger XX; Bat.... 

1 
Und selbst vor Nekrophilie schrek­

ken Hollywoods Hexenmeister nicht 
zurück. Was auf uns zukommt - un­
glaublich aber währ: Psycho IV (An­
thony Perkins frönt noch immer sei­
nem Ödipuskomplex und seinem net­
ten Hobby unter der Dusche.); China­
town II (Jack Nicholson konnte es 
nicht sein lassen und fUhrt in der omi­
nösen Fortsetzung von Polanskis Klas.. 
siker selbst Regie, U ntertitel: The 
Two Jakes); Mary Poppins li (Ist denn 
das zu fassen? Tanzt Julie Andrews 

immer noch auf Dächern rum?); Der 
Pate III (Das Böse ist immer und 
überall!); Der Exorzist TII (Zweimal 
vom Teufel besessen reicht wohl nicht, 
was?) und - der aufmerksame Leser 
ahnt es bereits -: Vom Winde ver­
weht li! 

Das muß man erstmal in Ruhe ver­
dauen; ehrlich, kein Scherz: Vom 
Winde verweht li! 

Schon lange quälte Amerikas Intelli­
gentia der Wunsch nach einer (zumin­
dest literarischen) Fortsetzung des 
Meisterwerks von Macgaret Mitchell. 
Nun scheint es, über fünfzig Jahre 
nach dem gewaltigen Filmerfolg mit 
Vivien Leigh und Clark Gable, als 
kehrten Scarlett O'Hara und Rhett 
Butler tatsächlich zurück. 

Wer sie spielen wird? - Einezeitlang 
munkelte man von Meryl Streep und 

Jack Nicholson; wir wollen glauben, 
daß es sich dabei um ein Branchenge­
rücht handelte! 

Soll man dieser Fortsetzung Erfolg 
wünschen? Eigentlich wollen wir das 
nicht so recht, obwohl wir natürlich 
wahnsinnig gespannt darauf sind. 
Aber irgendwie ist das zu einfach und 
auch zu dreist. Läßt man so etwas ein­
mal durchgehen, dann muß man es 
auch ein zweites Mal, ein drittes Mal 
akzeptieren. Und was mag dann wohl 
noch auf uns zukommen ... 

Der Nebel teilt sich, die Geigen ver­
stummen plötzlich, eine atemraubende 
Stille legt sich über die nächtliche Sze­
nerie; eine schemenhafte Gestalt 
taucht im Nebeldunst auf, tritt näher 
und grinst so unvergleichlich unver­
schämt und selbstsicher: Rhett Butler 
ist zurückgekehrt! Und irgendwo in 
Marokko dröhnen die Motoren, ein 
Flugzeug senkt sich durch den Nebel 
auf die Landebahn, Bodenberührung, 
Landung, die Propeller drehen sich 
langsam und nebelschwer aus; die 
Klappe an ·der Seite des Flugzeugs öff­
net sich, ein vertraute Melodie, ein al­
ter Schlager, erklingt leise in der 
schwülen marokkanischen Nacht, und 
lngrid Bergmann verläßt die Maschi­
ne. Seit 48 Jahren steht und wartet 
Bogart sehnsüchtig am Landefeld in 
Casablanca ... Mattbias Hurst 

Spirituelle Ekstase im Land des Lächelns 

Warum sind die Hare K(,l}as so glücklich? 
Das fragt sich der ewig unglückliche 
Woody Allen in "Hannah und ihre 
Schwestern." Er bekommt von den 
Kr~'>as des Centtalparks keine Ant­
wort, wir aber können dieses und vie­
les mehr von den ~oas Heidelbergs 
erfahren. 

Seit 1974 besteht in der Kurfürsten­
anlage 5 in den ehemaligen Räumen 
eines Möbelgeschäfts der größte Tem­
pel der Ki;~!las in Deutschland. Das 
"Center for Vedic Studies" wurde in 
Heidelberg aufgrund der "liberalen" 
Stimmung der Stadt und der verkehrs.. 
günstigen Lage errichtet. Aufmerk­
samkeit erregen die Kr~Qas durch 
Tanz und Gesang in den Straßen Hei­
delbergs und durch ihre auffällige 
Kleidung. Die "K\"$pas bezeichnen sich 
selbst als Mönche und Nonnen. Die 
Frauen sind in bunte Saris gekleidet, 
die verheirateten Männer tragen wei­
ße und die unverheirateten orangenc 
Kleidung. Der "Spiritual Skyliner", ein 
umgebauter Bus mit Außenlautspre­
chem, erreicht eine no'h größere 
Menge von Menschen in der ganzen 
BRD. Mit solchen Aktionen wollen 
die Krsnas für ihr spirituelles Leben 
werben, das im Gegensatz zu dem von 
ihnen verurteilten materiellen Leben 
steht. 

Jeden Sonntag um 1600 Uhr finden 
in den Tempeln der K{~pas im ganzen 
Land Sonntagsfeste für interessierte 
Bürger statt. Der Ablauf dieses Festes 
ist immer gleich. Zuerst dürfen sich 
die Gäste in den Räumlichkeiten um­
sehen. Ein kleiner Laden bietet von 
Kassetten und Büchern bis hin zu 
Räucherstäbchen und T-Shirts alles 
an, was zum Kr:i11a-Bewußtsein gehört. 
Dann beginnt das Fest mit dem schier 
endlosen chanten (singen) des Hare 
Krsna, ... , begleitet von exotischen In­
strumenten und im Angesicht des blu­
menumkränzten Fotos des Gründers 

FREUDE SCHÖNER K~~tyA-FUNKEN- Der größte Tempel der 
Bewegung in Deutschland befindet sich in Heide/berg 
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der Internationalen Gesellschaft für 
J(rsl)a-Bewußtsein. Schon beantwortet 
sich dem Gast die erste Frage. Durch 
das ununterbrochene chanten des hei­
ligen Namens kann der JCr~ageweihte 
in Kontakt zu seiner Gottheit treten 
und so einen Glückszustand erleben, 
gemäß dem Motto des bekränzten Be­
gründers: "Chant and be happy." 
(Don't worry!) Der uneingeweihte 
Gast kommt allerdings schwerlich in 
den Vorzug dieses Vergnügens und ist 
ein wenig befremdet ob der ekstati­
schen Heiterkeit der Krsnas. Nach die­
ser wohl 45-minütigen'Anstrengung 
wird ein Vortrag gehalten. Dieses Mal 
spricht ein wandernder Prediger über 
Reinkarnation. Der Gast erhält zum 
Abschluß der Rede und während des 
ansebliessenden vegetarischen Essens 
Gelegenheit, mit den Kr~J}as zu spre­
chen und Fragen zu stellen. So erfährt 
er z.B. Erstaunliches über die Tole­
ranz der Kr~J}as anderen Religionen 
gegenüber: Christus sei 12 Jahre in 
Indien und dort ein perfekter Yogi ge­
wesen. Als Abschluß des Festes wird 
hinter dem enthüllten und unglaublich 
farbenfrohen Altar ein Dia-Vortrag 
gehalten. Damit ist das Fest vorbei. 
Der Gast hat einen kleinen Einblick in 
das Leben der Krsnas erhalten. Er 
wird mit den Wü~chen auf ein Wie­
dersehen verabschiedet. Er kann aber 
auch bleiben. Die Tatsache des Be­
suchs des Tempels wird auf eine gute 
T at im letzten Leben zurückgeführt. 
Warum soll Kr~Qa nicht noch einmal 
gnädig sein? 

Wer sich für die Kf~l}-as interessiert, 
kann im vegetarischen Imbiß "Higher 
Taste" im Kornmarkt 9 geweihte vedi­
sche Speisen zu sich nehmen, unter­
legt von exotischer Kf~J}a-Musik. Das 
beschriebene Sonntagsfest gewährt je­
doch den besten Einblick in das spiri­
tuelle Land des Lächelns. Iuken Otto 
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